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Vermiſchte Gedichte.

Scher z,
an den großen Mathematiker Herrn diAlembert,

als er uber das eitle Vergnugen der Dicht—

kunſt unwillig war.

De Jhr die Tochter Muemoſynens liebt, bedeckt

mit Ruhm und mit den Lorbeern ſeid, die Phobus ſei—
nen Lieblingen ertheilt, von nun an ſchworet Cure
Schriften ab. Der hohern Wiſſenſchaft Orakelſpruch
maß euer Lied mit einem Cirkel ab, und ſprach im
Tribunal ein Urtheil aus. Erbebt und hort nit Ehr—

furcht ihr Geheiß!

Homer, Du ſußer Maler der Natur, der Du
uns Griechenland und Troja ſangſt, und wie der
Gotter Chor ſo thatig war, durch eignen Kampf den
Krieg erhielt, worin mit ſeinen Unzlucks-Sohnen
Priam ſtarb was nutzen edle Harmonieen Dir?
was Deine Kraft, ſo manches Zauberlied, ſo viele
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Zuge von Cenie, die ſelbſt noch izt Dein Leſer mit Ent—

zucken ſieht? Ja, ein Barbar, die Rechner ken—
nenun dee bis zur Seite der Urania auf einer
Wolte hingelngen iſt, macht Deine thorichten Be—
wundrer roth, und ſagt: er ſeh' in ſeinem Zauber—
buch, Du ſeiſt ein Fabelmann und weiter nichts. Der
Otocekpariſer glaubt aus Mod' an ihn, und wenn Du
reirklich auch verlaumdet wirſt. Die guten Griechen,

die nun freilich ſehr im Preis gefallen ſind, erzittern
ſchon ſur Deenen Ruhm, und opfern leicht ihn auf.

Wie klag' ich Euch, Virgil und Theokrit.
Jher ward ven Amor und den Grazien beſeelt: ſie ſelber

lanten wechſelnd euch die leichte Melodie im Hirten—
tind, das man unit Luſt an jedem Tage lieſt; das hei—

tre Bild des landlichen Aſyls, des Bach's, wobei zu
ecner Buche Fuß, die Lammer ſtreichelnd, Phyllis
bin ſich geß. Doch das Gefuhl, das Lycidas ſo ſanft
in ſeinem Buſen werden ſiehet, lehrt uns nichts als

nur die ſuße Leidenſchaft der edlen Liebenden, und
nueh,t ein Wort von krummen Linien und Algebra, Ae—

quationen und Geometrie. Ha' welche Raſerei befiel
Euch doch! Beweiſe brauchen wir und Rechenkunſt.

Die Jhr mit edlem Muth und Adlerflug der Him—
mel unermeßnes Feld durchdrangt, Euch uber jenen

weiten Raum erhobt, der dieſer Erdenſohne niedre
Brut vom Thron der Gotter ewig trennen wird er—

habne Dichter, Pindar und Horaz! O, wiiffet,



daß bei Curem Liede kalt die duſtere Uheloſophire
den Flug der Dichter und ihr Lied fur Orhnſinn nur,
und den, der es uns ſang, fur raſend halt.

Was ſag' ich Dir, Du zartlicher Ooid? Du
widmeteſt Dein Werk, der Liebe Kunſt, der Gottin
Cypria, und glaubteſt nicht, verachten würden Dich

4die Galiter noch einſt fur Deiner e Fruchtbar—
keit. Was eilteſt Du, um weiſen Nath, auch nicht
zu den Druiden ihres Landes hin? Du horteſt dann:
„Bezaubern wirſt Du uns, wenn Du dem Gott ent—
ſagſt, der Dich beſeelt, und Felder mißt, wie Archi—

med es that.“

O Du, der ſchonen Verſe Kunſt, die noch kein
Menſch aus ihrer Nacht gezogen hat! Wie ſtand von
großen Thoren eine Schaar doch in dem Wahn, es

geb' ihr Kopf der Welt wohl manches Wunderwerk,
und opferte ſo fleißig ganze Nachte ohne Schlaf der
Arbeit auf, den kleinſten Gegenſtand zu malen, den die
Welt umiſchließt, auſ daß davon geruhrt, entzuckt der

Leſer ſei.

Ganz aus der Mod' iſt der veraltete Geſchmack,
und unſren Codex reformirt ein Rabbi, der aus
Newton's Schule kommt. Aus Nechnnngeſtaub
draug tief im Occident nun der Tyraun des Pendus
an das Licht. Er andert Alles um, laßt gar nichts
ſteh'n, zerruttet, tritt den Dichtergeiſt in Seuub.
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Aus ſeinem Mund', Jhr jungen Dichter, lernt!
Kein Bild, kem Gleichniß bringt in Euer Lied! Denn
das beletonnt ſeinen ſtrengen Ernſt und ſeine Grund—

lichteit auſs außerſie.

Von nun an muſſen Eure Verſe hart und mager

ſein, mit minus vplus a plus b und andren Rechnun—
gen geſchmuckt. Euch kumm're nicht die Epopee,
und bringt die Kegelſchnitt' in ſchone Liederchen. Zu

eines Konigs Zeitvertreib, den ſtets die lange Weil'

umgiebt, ſing' anf Pont- neuſ in Vaudevillen ein
Rhapſod ihm denn Analyſin Iufinitorum vor.

Wenn Jhr der Schonen Herz erobern wollt, ſo
malt nicht mehr den Kummer, der Euch druckt; erhebt

ſie nicht far Schonheit, Reiz und Geiſt; meßt ihre
Zuge mit dem Zirkel aus; vergleicht ihr Maaß und die

Arorortion; dann laßt der Conjectur den freien Lauf.

Jhr brinat dadurch ein phyſikaliſches, gelehrtes Werk

in Verſen an das Licht, wie Muſchenbroek und
Newton ſelber kaum.

Aus halb und ganz verbrannten Kopfen kam die
Jabel einſt hervor, und zeugte dann die Schattengot—

ter, die Ovid beſang. Da nannte man figurlich
Juditer den weiten Raum, der ſonſt der Aether
heiſtt; bezeichnet ward die allgebäarende Natur mit

Venus Namen; Bachus war der Wein, und Ce—
res war der Ackerbau.
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Mit Strenge waffne Dich, und ſetalsdann J'e—
nollaſt, rott' alle Gotter aus, die nur des Wahns
Jhantome ſind! verwirf die klare Deutung der Alue—

gorie; verſchleiert iſt die Wahrheit halb entehrt.

Erzahl' uns nicht, wie einſt der Fluß un Caif
die Nymphe Syrinx vor dem Pan beſchutzt; nein,
dring' als großer Weiſer tiefer ein, und zeig' in Rei—

men: zweimal zwei ſei vier. O ſchon! vunſi, die run
gefallt, entzuckt! ſchlurf' ein den Weihrauch, der —r

dampfen wird.

Jn hohen Regionen zeigt ſich dann vor Dir mit
ſauertopfiſchem Geſicht der duſtre Mathematiter, uad

klatſcht der neuen Dichtait gahnend Beifall zu, die

ſeines durren Kopfes wurdig iſt. Creleat dem Mann,
der dieſen Wuſt gereimt, den ſtolzen Titel: erſter

Dichter, bei.

Damit der Name mir zu Theile wird, ſo wag' ich

einen Schritt, und werfe hier ein Stuck Geometrie tn
Reimen hin. Jhr Zeuber loſt mich von dem Unglucks
bann, mit dem die hohe Wiſſenſchaft mich traf. Dies
Theorem verſohnet mich mit ihr.

Theorem.

Die Winkel jedes Dreiecks ſind
Ganz aceurat zwei rechten gleich.

Gebt Acht! ich demouſtrir' es euch.
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Beweis.

Nun ziehet, wenn's beliebt, geſchwind
Zu beiden Seiten der Figur'

Euch dieſe Parallelen nur.
Veragleichet jede Sektion,
So ſcharf man es nur immer kannz
Durch Hulfe der Aequation
Ergiebt auf jeden Fall ſich dann:

Es muſſen dieſe drei ſo klein,
So groß, als wie zwei rechte ſein.

Id quod erat demonſtrandum.

Dittmannsdorf,
den 3. Auguſt, 1762.

Einer Hollanderin und eines Schweizers

Liebe durch Briefwechſel.

Erzahlung.

c

In jener ſchonen Zeit, wo die Natur ſich neues Leben
giebt und wo die Luft von ihrem ſchweren Nebel ſich

befrer't, entſalten Blumen, Schnretterlinge ſich, und

tauſend Liebesgotter ſehin das Licht. Der Ein iſt lu
ſug, flatterhaft, ein Schalk; der Andr' iſt ernſt, und
traumt in einem fort; hier dieſer ſtolz und auch ein we—

nig wild; dort jener lebhaft, feurig, ungeſtum, ver—
anderlich, voll Eigenſinn, nie ſtill. Verſchiedne Rol—
len ſpielen ſie nun wohl;z doch ihre Queerkopfs-Lau—
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nen ſind ſich gleich. Vertrau' auf ihr ſo ſußes Fli—
ſtren nicht, auf ihr Entzucken, ihren falſchen Eid,
den ſchon ein Zephyr durch die Luft entfuhrt. Behal—

te wohl, wenn Du mir glauben willſt, dies Mahrchen,
das ich einſt zu ſeiner Zeit in meines Kopfes tiefſte Fal—

ten ſchlug.

Der Amor nun, von dem ich reden will, den hat
zu Anfang dieſer Fruhlingszeit ein ſehr groteskes Paar

zur Welt gebracht. Das Leben gab ihm eine Hol—
land'rin, die voll von eitlem Stolz und Dunlkel
war. Sie ſinkt vor lauter Luſt in Ohnmacht faſt,
als ſich ihr Herz, das ganz voll Thorheit ſteckt, mit
Hoffnung eines großen Titels ſchwelit.

Mit Wolluſt lag ſie einſt auf ihrem Stuhl, und
ſah ſich da aus Eitelkeit, vielleicht auch wohl zum
Zeitvertreib nach Jemand um, der ihre Liebesfeſſeln

tragen will; wenn gleich ihr Herz, nach allgemeinem

Ruf, in Holland ſelbſt fur eins der kalteſten, und
fur den wahren Sitz des Phlegma's galt. So ſieckte
denn der Liebesgott, den ſie gebar, vollkommen ſeiner

Mutter gleich, vom Fuße bis zum Kopf voll Eigen—
nutz; ſein Herz war ſtumpf, und ſo verdient er denn,
wenn man genau es uberlegt, daß er einmal ein gro—

ßer Staatsmann werden kann.

Allein der pluinpe Liebesgott iſt doch ſo dreiſt,
daß er in Zucht und Ehren ſich mit jenem auus Cythere

meſſen will.



Nun hort unur an, was unſer Stock beginnt. Er

blickt nach einem braven Schweizer hin. Jhn
ſchmeichelt ſchon der Wahn, daß leicht, ſo wie der

Willkühr Eigenſinn es nur verlangt, ein ſolches Neu—
lingsherz erobert ſei.

Cr muß nur ganz von fern zu Werke geh'n; er
hat zwei allerliebſte Knoſpchen nicht, die er auf einem

Buſen zeigen kann, der voll und weiß wie Altlaß iſt,
bald ſteigt, bald fallt, und immer wie die Wellen
ſchwankt. Da nimmt er ſeine Zuflucht denn ſehr klug
zu jener Kunſt, die, was wir dachten, malt, und
durch getrene Hand es Liebenden, entweder Schafern

oder Helden, ſchickt.

Der Brief kommt an; mit Unruh lieſt man ihn.
Er ſagt mit Worten, die ſehr lieblich ſind: „Jch habe
Geld, und das iſt wahrer Reiz. So liebe mich, und
ſtrecke das Gewehr.“ Aus Utrecht kamen nun des

Monats acht ſo ſuße Billets-doux in Freiberg an, da—
mit ein Schwerizer treulich lieben ſoll. Mit Tha—
lern war der arme Schwe ſizer nur ſehr ſchlecht ver—

ſorgt, und liebt ſie herzlich doch. Er hatte fur die
Schone gern geſeufzt; allein man weiß ja, daß hier

unterm Mond das Schickſal Jedem ſeinen Lauf be—
ſtimmt. So ſieht, von nichtigen Projekten voll, der
gute Schwerzer zwar die Borſ' entzuckt; doch nur
ſür ſie entzundet ſich ſein Herz.

Der Liebesgott in Utrecht iſt ein Stock, und
werß wahrhaftig nichts von Zauberei. Er las im Co—
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der von Cythere nie, und weiß nicht, daß nut des
Gefallens Kunſt ſich Amor mauche Lorbeerkranze brach.

Wie ging es weiter nach der Cinleitung? So
hort mit durren Worten es; durch mich und durch den

Ruf erfahr' es denn die Welt, daß unſer Schweizer
herzlich froſtig blieb. Ermattet war die Gluth, die
Aſche fiel, dann ſtarb die Flamm', und mitten in dem

Rauch flog Utrecht's Amor durch die Luftdavon.

Fur jeden Liebesgott, der auch ſo denkt, der
kalt, gefuhllos, voller Eigennuß, nur eine Mißge—
burt von Amor iſt, ſprach, zu Cytherens Ehre, Cy—
pria den ſtrengen, doch gerechten Urtheilsſpruch:

„Wer je Cupido's Majeſtat verletzt, der ſehe, daß
die falſche Meuterthat geahndet ſei, im ganzen Leben

nicht das ſchone, holde Bild des wahren Glucks, das
jedermann in Ueberfluß genießt, der Amor's und Ch—

therens Dienſt ſich weiht.“

„Jndeß, wenn der Emporer doch durch Liſt der
Ehe ſußes Band zu knupfen weiß, ſo ſei dem Bdſe—
wicht ſein Trauungstag der erſte Tag zu ew'ger Hahn—

reiſchaft.“
cgrenberg,

im April, 1760.



An Phhyllis.

(Jm Namen eines Schweizers.)

a

Ein Gott, vor dem die Kniee Paphos beugt, gab,

Phyllis, mich in Deine Feſſeln hin. Jch ſeufzte,
glaubte nuch auch ſchon geliebt, und war ſo glucklich,

als die Furſten kaum; da fuhrt' ein Damon, Blut—
durſt in dem Blick, ein boſer Damon, der den Tod
verſireu't, zum wilden Meer der Kriegeswuth mich hin,
und riß von Deinem Gotterreiz mich weg.

Ach! Phyllis, Phyllis, wie ſo anders war das
ſchone Loos voll Gluck und voll Genuß, das ſuße Lieb'

in Deinem Arm mir bot, als dieſes ſchreckliche, das
nich entfernt von Dir im ſittenloſen Lager trift, wo
Mabvors Alles mit Getummel fullt.

Jch ſehe, wie die Siegesgottin hier, in Glanz, ſo
heiter zu der Schlachten Grau'n wohl hundert junge

Thoren fuhrt, die Mars nun bald zu jenen finſtren
NVJachten ſchickt. Ach! Jhhllis, dieſe undankbare
Schaar hat ſich, ſtatt ſußer Liebe, Ruhm gewahlt.

Was ſeh' ich ſonſt? ein ſchnell verzehrtes Mahl
voll langer Weile, wo kein heitres Wort des Ernſtes
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Nunzeln aufzuheitern wagt. Die Schuſſeln ſchlingt
man ein, und eilt zum Kampf. So leb' ich denn ber

langer Weil' und Noth. Ach! fern bin ich von jener
Artigkeit, den Freuden, die dem Schritt der liebiich—
ſten, der reizendſten Gebieterin entbluhin! Ja, gabe
man bei all' den Kriegern hier auch ſelber Freudeuta—

feln Epikur's, verſchwendete die Gaben der Natur,
und bracht in Haufen Ananas zu Ticch der leckre
Luxus, Alles, was er giebt, entzuckte mich, beim
Amor! dennoch nicht; denn meine Phyllis acht' ich ja

allein.

Noch mehr zu dieſer ſchonen Schilderei! O wiß',
auf hartem Boden ſchlaft man hier, hat keine Ruh'

und trabt bei Tag' und Nacht.

Nicht Deine ſchonen Augen ſeh ich mehr, aus de—

nen Amor mich mit einem Pfeil getroffen hat, daß
noch die Wunde ſchmerzt; nein, Augen, die nach
Beute gierig ſind, mit ſtolzem wilden Starren, das
juſt nicht verſpricht, man werde Schmach geduldig

ſehn, ja, das wohl lieber, wenn es ſo ſich trift, The—
reſe'n und der Holle trotzen wird.

Wenn tief geruhrt mein Herz ſich denkt, wie ſchön
die reizende Korallen-Lippe bluh't, die ſonſt zu man—

chem Feuerkuß nuch rief; ach! einen Schwarm von
Uebermuthigen, von alten, grauen Kriegern ſeh' ich
daun, der ſich die Knebelbarte ſtutzt und der mit Je—

tum ſußen Wohlgeruch erſetzt. Jch reiſe ſchnel von
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dieſem Ort mich los, und fuhle nichts als Abſcheu und
Verdruß. Die wieder offne Wunde meiner Bruſt er—
innert mich mit jedem Augenblick, daß nun Dein Reiz

fur mich verloren iſt.

So ſtraft Cyther' ein flaiterhaftes Herz, das
ohne Grunnd Fortunens Dienſte nimmt, im Lager und

in: Krieges- Ungefahr die Liebe flieht, und, recht zu
Amor's Trotz, dem morderiſchen Mars ſein Opfer

bringt.

So flattert, ohne daß er ſelbſt es will, und nur
von ſeinem Wankelmuth gefuhrt, der Schmetterling

von einer Roſ' oſt weg und gaukelt ſtets zu andren
Blumen hin. Auf einer Maienblume bleibt zuletzt der
Thor, und ſauzt veidrußlich ihren Saft.

Jch, Phyllis, glaub' an Seelenwanderung, und,
Dein getreuer Diener ward, als er emport, ganz oh—

ne Zweck, aus Flatterſinn von Deinem Reitz entfloh,

ein Schmetterling.

Wenn unverſtellte Reue, Phyllis, ſonſt den Zorn
in Deimem Buſen ſtillen kann, und wenn ein Weſen,
das den Gottern gleicht, nicht ewig ſich vergeblich bit—

ten lat: ſo ſchwbr' ich, treu und zartlicher zu ſein.
Bellon' und Mars erregen Ekel mir; und ich entſage
gern auf jede Zeit dem Lorbeer Alexander's und
Eugen's, daß mir ein Blick von Dir zu Theile wird.

6Serſe



Verſe im Namen eines Schweizers an ein
gewiſſes Fraulein Ulrike, in das er ver—

liebt war.
2

—ier ſeh' ich nunmehr, wie man Stadte nimmt; die
Krieger drin ſind ganz Achillen gleich; ſie larmen laut,
und widerſteh'n uns gut. Doch ſind die ſchonen Hel—
denthaten auch an Lorbeern reich; ſie bleiben denaoch

wild, und niemals wird durch ſie mein Herz geruhrt.

Jch wahlte lieber mir die Kunſt, wie man ein
Herzchen nimmt, das gern ſich wehren will; beul

ders, wie man ihm gefallen kann, wie im Geſprach
die Liebe, die mein Herz erfullt, auch ihm wohl einzu—

floßen iſt.

Die Kunſt hat, dunkt mich, ihre Schwierigkeit;
allein ſie ſcheint dafur auch nutzlicher, als es die Un—

glucksthat des Kriegers iſt, der ſich mit Blut, mit
Staub und Lorbeern deckt.

Welch duſtres Spiel! ſie ſturzen Mauern um, das

alte Monument von Fleiß und Kunſt! Sie durſten in
dem Kampfgetummel Blut, und ſtreuen viele Leichen—

ſaat umher!

Hinterl. W. Fr. II. gter Th. B
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Ach! konnt' ich doch an Deinem Heerde ſein!
dann bätt ich, frei geſagt, weit großre Luſt, die
Kungrn treiben, wie man Leben giebt, und Weſen
ous deun ſiniſtren Nichts hervor zu ziehn, die kuuftig

Sedenburgec ſind.

Vereinte ſuie, die meine Gottin iſt, zu meinem
ſelvunſien Czlucte ſich mit mir, und kam' aus ihrem hol—

den Schooß dann einſt ein Sproßling meiner Frucht—

barkeit herver; dann kronte ſie durch diefes Meiſter—
—0ſiue ſich ſelbſt, die nie genug erhoben wird. Dies iſt
ech ſprech' im eigentlichſten Sinn) die wahre Pforte

zur Unſerblicteit. Gott Hymen billigt ſolch ein Lie—
berofand. Dias Gluel, ſich wachſen, ſich vermehrt
zu ſeh'n, in jreilich anders, als ein wildes Herz, ein

u ubal, ein Irokeſ' es fuhlt. Mit Sitten, wie der
68voeiſe ſie gebeut, lann immer dieſe Luſt vertraglich
ſein, und ſelbſt die Tugend giebt ihr volles Recht.

Und darum hat Gott Mars, der Scdhrelkliche,
mich unerbittlich, ſprod' und taub geſehn, als er zu
ſeinem Hofmann mich erkohr. Mein Herz voll Zart-
lichkeit und voll Gefuhl hat ja auf ewig ſich vor kurzer

Zeit bei Dir uvnd bei Gott Amor engagirt.

Der ſäße Gott war mir an Vaters Statt. Zu
Paphos und Cythere gab er mir in ſeinen Kunſten gna—

dig Unterricht. Er ſprach: „Bemerke wohl! gefallen
mußt Du erſt, eh Du die Kunſt zu lieben lernſt.“ Er
zeigte mir ſein ganzes Arſenal; da ſah ich keinen Don
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nerſchlund von Erz, nur Augen reich an Glanz, an
Reiz, und ſchon; man weinte gar bei ihrem holden
Blick, und glucklich machten ſie die Gotter ſelbſt.

Jn ſeinem Reich iſt volle Sicherheit; die Arbeit
wird dort nie zur Laſt; man hat das zartlichſte Gefuhl,

iſt aufmerkſam, man ſeufzt, kommt freundlich jedem

Wunſch zuvor, hat immer Achtung und Geeſalligkeit,

man ſingt, von Kummer fern, ein ſußes Lied; die
großte That iſt dort ein Flammentuß, der Wolluſt in
die Seele gießt und wohl ſich fuhlt, doch me beſihrie—
ben werden kann.

Da ſiehſt Du nun, daß ich zu menſchlich bin, daß
mich die Noth und die Gefahr betrubt, die in den Fel—

dern, wo Gott Mavors herrſcht, der Eme, wie der
Andr' erdulden muß.

Ja, durft' ich wahlen ach! ich zoge dann
nach Hippokrenens ſanften Ufern hin. Auf immer
meiner ſchonen Furſtin Sklav, gab' ich ihr Luſt und
nahme ſie zuruck.

Jch ſage Dir bei der Gelegenheit, Du goottliche
Gebieterin, ein Wort aus einem Maun des grauen
Alterthums, der nicht aus Rußland, nicht aus
Oeſtreich war: „Jch bin ein Menſch; ſo geht mich
Alles an, was immer mein Geſtchlecht betreffen mag.“

Dittmansdorf, 1762.
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Ein andrer Brief fur den verliebten
Schweizer.

(Antwort an Fraulein Ulrike.)

Wa ehr' ich die Monarchen tief, zumal wenn Du ſie

ſprechen laßt! Ja, waren ſie Dir ſelber gleich, dann
horten alle Hofe nicht der Ariſtarchen Stimme mehr in

eitle Klagen ausgehaucht. Was ſie bemerkt, verhehlte
wohl die Wahrheit ganz gewißlich nicht; die Konige

geſielen dann: ſie wußten auch die ſchone Kunſt, wie
Herzen zu regieren ſind, und waren wohl noch hun—

dertanal ſo gren, als jeder Souverain, der ſtreng' ein

unterjochtes Volk nach ſeiner Willkuhr fuhlen laßt, daß

Macht in ſeinen Handen iſt.

Doch Deine Herrſchaft iſt ſo ſanft, und Deine
Seele gut und unld. Du legteſt zwar ein Joch mir
auf; allein ich trag' es herzlich gern. Mein großtes
Ungluck wurd' es ſein, entriſſe feindlich das Geſchick
mich jener ſußen Strenge je, die meine Zauberkette

hat.

Jndeß ein großer Sklaven-Schwarm, den ſeiner
Furſten Scepter druckt, ſich ganz vergeblich Muhe
giebt, daß er die Kette ſprengen will, um dann ſein
eigner Herr zu ſein; indeß das Volk in Corſika ſich
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immer ſeinem Joche ſtraubt, und ſtets die Feſſel Ge—

nua's von neuem zu zerbrechen ſucht verlanzt
mein Herz kem andres Gluck, als daß es Deinem hol—

den Reiz auf ewig Opfer bringen darf. Ja, meine
Gottin, ja fur Dich, entſag' ich meiner Freiheit gern,
dem Einen Gut des Schweizermanns, das ſchon vom

Anbeginn der Welt das hochſte Gluck des Menſchen

war.

Du, meines Herzens andres Herz, Du himmli—
ſches Jdol, haſt ganz den Freiheitsgeiſt in mir zerſtort.

Abſcheulich war mir ehemals der Name: ſouderai—

ner Herr. Doch, wenn in Bern denn auch der
Rath der Hundert auf mich ſchmaähen mag, und wenn

im Grabe noch der Geiſt des großen Tell's entzundet

wird; ja, nenn' er einen Meuter nmich, und einen
Sklaven des Tarquin Du ſellſt, und ob er mich
auch ruft, die Furſtin meines Lebens ſein.

Bei glucklichen Augurien von dieſer Art nimm
kunftig denn die Zugel Deines Reiches auf. Jch liege

hier zu Deinem Fuß, und fluche, daß Dus ſelber
horſt, der wilden Stoteismus-Wauth des wahnſinn—

trunknen Brutus laut; ich will da haſt Du miei—
nen Eid bis zu dem letzten Augenblick ganz treu der

neuen Furſtin ſein, die ſich mein Herz erkohren hat.

Dittmannsdorf, im Auguſt, 1762.



Der Schweizer an das Schreibepult
des Frauleins Ulrike.

nimm, Du ſchones Schreibepult, dies ungereim—

te Briefchen an. Du ſollſt bei Allem, was mich nur
geheim die Liebe denken lehrt, von nun an mein Ver—

trauter ſein; doch ſei auch klug und hubſch diskret!

Wie ſehr, wie ſehr beneid' ich Dich! Jn Deren
Zimmer biſt Du ſtets, von der mein ganzes Herz
dnichgluht, entzuckt und hingeriſſen wird. Du ſieh'ſt
ſie jeden Augenblick, und ſie beruhrt Dich, wenn ſie

ſchreibt. O ſchufe mich ein Zauberſtreich nach meiner
Phantaſie doch nur ein Stundchen nach Belieben um!

donn war' ich nicht in Schleſien; gewißlich macht'
ich in Berlin zum Schreibpult meiner Freundin
mich.

und lage ſie des Nachts in Schlaf mit offnen
Augen wurd' ich dann in ihrem Zimmer Schildwach
ſteh'n. Erwachte ſie, ſo wurde das, was ihr zuerſt

ins Auge fiel', ihr zartlicher Verehrer ſein.

Und ſchriebe ſie des Morgens fruh auf mir, dem

Schreibpult, ein Billet dann kußt' ich ihr mit vol—
ler Gluth die weiße, ſchone, kleine Hand.
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Mit welcher Wolluſt trug' ich da den vollen Bu
ſen, weiß wie Schnee! Jch diuckte, ach! ſo liebe
und ſauft uutern hituntliſches Jodol! Wie ſagt' ich, war

ich anders kuhn, ihr Alles, was in gleichem Fall An—

tonius Cleopatren.
Doch ſprache ſie mit mir lein Wort, und ſchriebe

ſie zu kurze eit; dann brennte Schmerz in meiner
Beuſt. Allein, verſechloſſe ſie mich nun, ſo wurd' ich

2

doch von ihr beruhrt; und mir mir wurde dieſe
Gunſt, ſo klein ſie iſt, unſchatzbar ſein.

Statt jenes dumpfen, leeren Schalls, den ſonſt
ein Schreibepult erregt, ſoballd man es verſchlieſſen

will, rief' ich: „Dein C verehret Dich!“ und
ſchluge man mich eilig zu, ſo rief' ich es noch Einmal

aus.

Doch ſchmerzliche Realität verſcheucht mit einem

ſtrengen Blick von mir die ſuße Trunlenheit der zau—

berreichen Phantaſie. Zu meinem Schmerze find' ich
mich, entfernt von der Gebieterin, in dieſes Lager hin

verbannt.

Jch ſehe wohl, das Gluck iſt uns ein bloßer, lie—
benswerther Traum. So war' es, recht genau be—
dacht, denn beſſer, daß uns Jrrthum tauſcht, als daß

die Wahrheit uns erhellt.

Dittmannsdorf, im Augun, 1752.—D

Br



Jm Namen eines Schweizers.

ceoJch ſammelte mich eines Tass in einer alten Hutte
Schooß, und fleh'te kuhn die Gottin da, die uns den

zarten Amor gab, mit Andacht und mit Ehrfurcht an.
Mit leiſer Stinme ſagt' ich ihr: O liebenswerthe Cy—

pria, an der die Schonheit alle ſtrahlt, die je die
Phantaſie gedacht! mit heißer Gluth beſchwor' ich
Dich, gieb gnadig Deiner Tochter Schutz! Sie iſt
Dein Blut und Deines Stamm's, die Schweſter, die
Begleiterim des liebenswerthen Cypripors. Die
Gluth, die ſie bei mir erweckt, ſo ſagt man, macht
zum Dichter mich. Jhr Nam' iſt Dir bekannt; ſie
heißt Ulrike; doch, was ſag' ich's erſt?

O ſtreu' auf ſie und ihr Geſchick die Guter ſamt
und ſonders aus, die nur der Gotter reichſte Huld den
Sterblichen ertheilen kann. So reizend und ſo ſchon

ſie iſt, ſo treu, ſo zartlich laß ſie ſen! Durch Tren—
nung nicht und nicht durch Zeit erloſch' in ihrem Her—

zen je die unſchuldsvolle, reine Gluth, die auch in
meinem Buſen flammt und die Unſterblichkeit ver—
dient, die Deine Himmelsſchonheit hat.

Sie kenne ganz des Schweizers Herz, der ſie als
ſeine Gottin ehrt, und der bei Tag' und bei der Nacht
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die Morgenrothen alle zahlt, durch deren Glanz ſo un—

verſchamt ſein ſchonſtes Gluck verzogert wird.

Cythere, nimm mein Opfer an, und ſegne, ſeg—
ne das Geſchick, das ſie den feterlichen Bund zu fnu—

pfen feſt verpflichtet hat. O tranke ſie den Wer—
muthstrank in dieſem heil'gen Stande nie, und wurd'

ihr Nektar nur zu Theil!

Peterswalde,
im September, 1762.

Prolog zu einem Luſtſpiel.

(Perſonen: die neun Muſen. Drei von ihnen, Mel—
pomene, Thalia, und Calliope, reden; die ubri—
gen mit ihren Attributen treten bloß auf.)

Melpomene.
SDo ſchwand denn unſer Ruhm. Jhr Schweſtern,
ach! wohin ſinkt unſre alte Große jetzti Crhoben
ward durch hoheres Verdienſt die große Furſtin hin

zu dem Parnaß, und nun iſt unſer heller Glanz ent—

ſtellt.

Calliope.

Ja, unſre Kunſt vereinet ſich in ihr. Was ware
noch, das nicht ihr Geiſt umfaßt?, Als ſie geboren
war, da brachten ihr die Gotter alle Gaben zum Ge—

B5
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ſcheuk. Anollo gab ihr den erhabnen Geiſt, der
Werlen nuſten Kunſt zu ſein gebeut. Die Gottheit
des Geſcharatckhs, die Harmonie begluckten Bei—
de ſie mit ihrer Gzunſt. Minerva kronte dieſe reiche
Huld, und Gotter-Weisheit brachte ſie ihr dar.
Allein, was färchtet Jhr? Mit jedem Lauf der
Sonn' erſchaft die Hand des Hummels nicht ein ſol—
ches Merſterwerl, daß nachgeahmt die große hocher—

habne Furſtin dann von ihren Brudern auf dem Thro—

ne ſei. Und zeigtter denn durch Wohlthat voller Glanz,

daß er die Menſchheit liebt wir weichen gern, und
werden dennoch nicht erniedrigt ſein.

Melpomene.

Ob ungern zwar wir weichen dem Verdienſt.

Calliope.

Sie hat das Ruder eines weiten Reich's geleukt;

begluckt war jeder Unterthan. Sie trocknete die
Thranen ihres Volks, und machte milder, leichter
ſeine Noth; ein Wunſch fur ſie entflammte jedes Herz.
Sie, die mit ſtarkem Arm ein Reich erhielt, ſchlug
wie Amphion auch das Saitenſpiel; da ward die
Wildheit jeder Bruſt bezahmt. Die Mauern Thebens,
lange ſchon zerſtort, erſtanden ihrer Gotter-Harmonie.

Jn ihrem leichten, nie gehemmten Lied warum ſoll
ich es offen nicht geſteh'n? erblickt das Auge ſolcher
Schonheit Glanz, daß wir umſonſt uns ihm zu nah'n

bemuh'n.



Melpomene.

Aus welchem Grunde zwingt man uns denn nun,

daß unſer Chor vor ihr erſcheinen muß? Nicht Cene
Schonheit, die durch unſre Kunſt entſchleiert wird, iſt

ihrem Auge fremd. War' es vergonnt. too,

Calliope.

Seid eifrig, wie ich ſelbſt! Ein feierliches Feſt
laßt uns begeh'n! Wenn auch, was unſre unſt in
hochſten Flug vermag, ihr niemals Unterrabt s

2wahrt wir geben nundeſtens ihr zeittoertie s.
Mit ſeinen Poſſen einte Momus ja das Salz Athens
und raſche Spotterei; er rieſ die Gotter bei dem Pel—

tar-Mahl zu unausloſchlichent Gelachter auf. Thalta
hier kampft um den Precs mit ihm; ſie iſt durch Hei—

terkeit und Scherz ihm gleich. Ja, Schweſier, lege

den Kothurn zuruck; der Spott beſeel' auf Deinem
Pfade denn mit edlem Scherz, was Du geſchuldert
haſt. Die Thoren leben unterm Monde ja, damit der

Weiſe ſein Vergnugen hat.

Thalia.
Jch faſſe kaum mich noch und zittre tietf. Ge—

bricht mir Sprache nicht, wenn ehrfurchtoboll mein
Auge die erhabne Furſtin ſiehnt? Doch nein, ich heiſ—

ſe meine Angſt entflieh'n; die Jurcht, die unich bela—

ſtet, ſei beſtegt! Jch kann und dennoch werd' ich
nicht entehrt allein ihr zeigen, Schwefiern, was
noch nie in ihrer eignen Bruſt zu finden war: ſo man—
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ches Laſter, manchen Fehl, wodurch die niedre All—

tags DWenſchheit ſich entſtellt; ſo manchen Wahn, ſo
manehe Ateernheit, ſo manchen Mißtritt, manchen
Thorenſtreich, die uns ja reichlich dieſe Welt gebiert.

Und ſeht ibr nech an mir zu viele Furcht ich bin
fur meine Zoglinge beſorgt. Es ſchmerzt ja, wenn
man Große, die man ehrt, bei plumpen Hiſtrionen
gahnen ſieht. Ach! Alles artet auf dem Pindus aus.
Ernſt hatt' ich wahre Sohne wohl: in Rom den
Roſectus und Baron in Paris. Die dort ſind
in der Wiege mir vertauſcht. Doch wenn durch wirk—

liches Verdienſt denn auch mein Spiel nicht Beifall
ſich verſporechen kann geworfen iſt einmal das
Loos. Tritt auf, es iſt nun Zeit, Du meine Ba—
ſtardbrut!

(Geſprochen den 26. Octob. 1769 in Gegenwart

der verwittweten Churfurſtin von Sachſen.)

An das Bette des Marquis d'Argens.

O Du, durch das der ſuße Schlaf gezaubert wird,

und das mit Mohn Gott Morpheus reichlich ubergießt,

das ſußem Schlummer ganz mit Recht zur Seite ſteht
und Troſtung giebt, wenn uns die Noth geſchuttelt
hat erlaube, daß die Muſe Dich nur einen Augen—
blick belebt, und fuhl', o Bette, Deinen Werth!
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Du kennſt noch nicht den großen Maunn, deß
Rucken Du mit Wolluſt tragſt. So wiſſe, daß es
d'Argens iſt, das Schrecken aller Frommliuge, der
große, große Jſaak, den ganz Paris gar ſehr ver—
ehrt, der Thoren und das Vorurtheil, ſo wie mit
Blitzen, niederſchlug. Auf Deinem weichen Flaum
erzeugt ſein volles Hirn gar mancken Plan, und macht

auf Dir die Schriften reif, die ſenell in alle Welt
dann gehn, und deren ungemecien Werth Herr
Bourdeaux wohl zu ſchatzen wei.

Allein, mein liebes Bett, Du keunſt aus Dumm—
heit nicht Dein großes Gluck. Nie brannte fur Cori—

men ſo Ovidius von Liebesgluth. Gewißlech ſeine
Leidenſchaft war nicht ſo ſtark, als Dein Nauquis fur
Deinen Zauberreiz ſte fuhlt. Verlaßt er Dich, o Bett,

einmal, dann iſt er ſeines Schmerzes Raub. Nur
ganz umſonſt bemuh't er ſich, daß er ſein Leiden bergen

will. Wer liebte je ſo treu, als er?

Viel eher hatt' im Ungluckslauf verlaſſen ſich Eu—

ryalus von Niſus, ſeinem Freund, geſehn; viel
eher hatt' auch Orpheus wohl, auf immer von Eu—

ridicen getrennt und einſam, ſroh gelebt; auch
hatte wohl Penelope, als noch entſeint Ulyſſes
blieb, dem Erſten, der nur um ſie warb, unt ihrer
Hand ihr kleines Reich, das ohne Forſen war, er—
theilt, als Dem Marquis, (ein Seladon, der jedes

Buchhandler in Berlin.



Andren Muſter iſt und der ſo tren und zartlich ſeufzt,)

ſobald das Lageslicht entſlieh't und Schatten kommt,

von Dir getrennt, nur eine halbe Nacht ertragt.

Fur Deinen werchen Flaum, der ſchon ein wenig

nach der Faulniß nercht, und fur Dem Bettuch, das
ſehen alt, ſchen abgenutzt und ſchmutzig iſt, fur Dei—

nen Verhang, der entſtellt von manchem Loch' und

Riſſe wird, Dein Kuſſen, Demen Ueberzug, verlieſſe
wohl Dein guter Herr mit Freuden ſeinen Bucherſaal,

Verwandte, Freunde, Habe und Gut, und vegetirte
dann ſo fort in Deiner Hulle boſen Duft.

Jſt ewig ein Geſchmack bei uns? Die Lieb' er—
ſchopft ſich un Geuuß; wo ſieht man denn wohl Seuf—

zende, die funfzig Jahr' aus Liebe gluh'n? Trug deun
der kleine Cypripor wohl jemals einen grauen Bart?

O Bette, Du wie argr' ich mich! haltſt nun
allein den d'Urgens feſt, der ſonſt ſo unbeſtandig

war.
Doch, welch ein großes Wunderwerk! die Zeit

zerſtoret Alles ſonſt im ſchnellen Lauf; doch ihm
ihm gab ſie mehr Begier nach Deiner Gunſt. Sonſt
packt' er ſich ber Nacht doch bloß in Deinen ſchmuzigen

Bezuk; allein zu dieſer Zeit iſt er weit minder bang'
und tugendhaft; er ward noch viel begieriger nach ſei—

ner Liebe Gegenſtand; er ſucht Dich nun bei Tag' und

Nacht.
O, Jhr Erhabnen im Olymp, die oft mein Dich—

tergeiſt beſang! o Du, unſterblicher Apoll, der Du
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des Pindus Herrſcher biſt! Minerva, weirſe, groß
und lluz! o! racht die Kunſt' und Euren Hohn! Er—

tragt Jhr es, daß der Marquis, daß dieſer d'Ar—

5*
aens Euch entlief, und nun, vom hedd gen Lhale fern,

ſich ein Aſyl im Bette wahlt, und daß er Curen Denſt

vergißt, wie ſeinen Namen, und aus Jdehn, aus
Opiuum fur ſein Jdol, fur ſeinen tragen Sichlummer—
gott, auf ſetnen giaum Srophaen bau't.

Bewaffnet Euren Arm und gelt den ſienen Kun—

ſten ihn zuruck, den Zogling, der ſo ment'riſch doh!
Er wag', aus ſeinem Schlafgemach verjagt, es dann
aufs neue nicht, von Euren Fahnen zu entſlieh'n!

Gegen die Herrn Schmarotzer

auf Griechiſch Philokopros.)

—a! was fur unertragliches Gezucht die Pachter
deſſen, was der Staat beſitzt! Der Auswurf der Fi—
nanzkunſt, die Commis, die Rauber, die der Orkus
ausgeſpie'n! Jch ſchreibe die verhaßten Namen nur,
und gahne ſchon, eh' ich ſie noch geſeh'n.

O welchen Mißton giebt in einem Lied voll Ele
ganz ein Name, wie Bous, von dem der Muſengott
nichts wiſſen mag! Selbſt meine geder ſchreibt hochſt

Auf Deutſch: Jemand der gedungt werden muß.
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ungern nur das wahre Rothwelſch aus dem Tartarus,

die Namen Ler, und van Zanen, Wurm.*)
Die große Marter hat mein Ohr davon; Satyre ſind

ja dieſe Namen ſchon.

Doch ſeht, wie die Originale dort mit Pachtcon—

tracten ſchwer beladen ſind, dem Schwall, den ihre
Hand geſudelt hat! Erhitzt von Eigennutz und Wu—
chergeiſt, beflecken ſie mit Schmuz von Wechſeln mich,

mit manchem durchgeſtrichenen Contract, mit Zauber—
zeichen, mit Tabellen auch, und bald mit einem ſchon

ſignirten Schein, worauf ein Namenszug geſchlungen

iſt, mit ihrer Bank, die ſehr mich ennuyirt.

Des Thorenlebens! o, des Thorenvolk's! ich
zehre ganz mich auf und werde durr, damit einmal ein

Nekromanten-Streich, den ihnen doch der Himmel

ſtets verſagt, al-pari ihre Noten bringen ſoll.

Jhr abgeſchmackten Tabaks-Hoker! Jhr, vom
Ruhm auf immer in die Acht erklart, kennt Jhr den
Lock' und Ariſtoteles? kennt Jhr zum mindeſten
la Mothe'n doch? Nein, Dant ſei eurem tragen
Kepf daſur! die Schriften dieſer Manner leſ't Jhr
nicht. Jhr Hungerleider ſehet nirgends ſonſt all—

macht'gen

Pierre Bout, van zZanen und Wurm. Kaufleute aus
Hamburg und Holland, die im Jahre 1765 die erſte An—

lage zur Berliniſchen Bauk machten.



33

macht'gen Reiz, als in der Rechenkunſt. Wie Jhr von
jedem Hundert Funfzehn wohl und mehr an Jntereſſen

ziehen lonnt, nur darauf ſchranlt ſich Cure Logik ein.

Jhr Herr'n, die Jhr das Holz gepachtet habt,
kommt her! Von allen Weiſen Griechenlands (mit
ihrer Gunſt geſagt) hat keiner wohl ſo vielen Scharf—

ſinn als Jhr ſelbſt gehabt, ſobald Jhr Euren Satz
zu Maulte bringt: „daß Geld dem allergroßten
Stumptopf ſelbſt ſogleich Geſchicklich keit ertheilen

kann.“ Ha! meine Herr'n in Jhres Glanzes Strahl,
ſint' ich vor lauter Luſt in Ohumacht hin. Welch eine

abſcheuwerthe Albernheit, die ganz gewiß Unſterblich—

keit verdient!

Wer iſt denn dort der gutige Herr Von?
Der Brauer allergroßte Zuchtigang; ſie mitzunehmen,
das verſteht er gut. Nun freilich, Dieb' und Schur—

ken ſind ſie wohl; das glaubt man gern; doch das Ge—
heimniß hat der feinſte der Schmaretzer nur fur ſich.

Wenn er mit heißer Gier am Pobel ſaugt, ſo glaubt
er, was ſein Meiſter ihm geſagt: „Gar ſehr noth—
wendig ſei die Durftigkeit, daß nicht die guten Sitten
untergeh'n.“

O! Menſchen-Loos! Geſchick der Konige! Ha!
welch Verhangniß, wunderlich und bunt, warf mich
zu dieſen Taugenichten hin! Wenn Altes, wav die
Brut nur ſprechen mag, und wenn ſie ſelbſt ſo ärger—

lich mir iſt ach! mußt' ich denn fur ſte die Heiden
flieh'n, die ſo mein Herz verehrt? das ſuße Leed, wo—

Sinterl. W. Fr. Il. gter Th. C
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mit Homer uns hoch entflammt, womit Virgil
uns ruhrt, der wie die Gotter ſpricht, und nun mein
Ohr dem Schwarm der Schande leih'n?

Jch will zum Haine ſchuell entflieh'n, wo ſein
Geſetz Apollo giebt, wo Mnemoſyhnens Tochter einſt
mein Herz mit brennender Begier nach Ehr' und
Ruhm durchgluheten.

Gebußt ſei kunftig meine Schuld! Jch ſchwore
leicht dem Jrrthum ab; zur Hippokrene geh ich hin,
und bade, waſche dort mich rein. Du duſterer Fi—
nancier, Du Grauſamer! von Deinem Schinutz, von

Deinen Flecken werd' ich frei. Du ſelbſt verweſ'
auf Deinem Koth!

Ja, beim Yarnafſe ſchwor' ich es, bei Dir, Du
gottlicher Apoll der Thorheitsrauſch, den Plutus
wirkt, verblendet meinen Geiſt nicht mehr. Jch werfe
weit dies Gift hinweg, und preife Dich ohn' Unterlaß
im Wohnpiatz voller Zauberluſt, den Du im Dichter—

Thal mir giebſt.

Berlin, 1765.

Der Kaiſer von China.

Dum Trotz Europens und des Helikons ſteht feſt mein

Ruhm und mein Gedicht iſt gut. Wenn mit dem
Rath ein Kaiſer Verſe macht, ſo lieſt ganz China ſie
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und gähnet nicht. Jhr dort im Occident, theils flat—

terhaft, theils trage! richtet, was Jhr ſelber ſchriebt;
doch meine Veiſe ſeh't mit Ehrturcht an.

Ganz ſicher iſt die Ehre meiner Stadt; ſie wiegt
Paris und Euer Rom wohl auf. Jhr neunt mir da
auch einen Friederich, von dem noch nie ein Menſch

in Peling ſprach. Vom Thron' herab, auf den
mich Chantie““) hob, ſeh' ich wie tief ini Leorden
dies Inſekt im Kothe reimt und ſeine Verſe ſlickt, die
froſtig, platt und ſchlaferregend ſind.

Nun, geh' ein Konig Scandinaviens,
ermudet von dem duſtren Nebeldampf, ourch den ſein

Vaterland verdunkelt wird, denn nach Paris, daunt
er Balle dort und manches Luſtſpiel jſehen kaun ſoll

er vom Kaiſer Catay's ſ) nachgeahuiet ſein? Auf
Peking iſt ganz leicht mein Wunſch beſchrankt. Jch
bin der großte Dichter meines Reichs. Nicht Sinn,
Caſur und Reim bekummert mich; wer pfiffe mich denn

aus? Gelehrte wohl? Fur ihren Weihrauch zahl' ich
gut, und ſo bewundren ſie, was ich auch ſchreiben

mag.

C 2

 Man ſehe den gzſten Brief an Voltatre.

Chantie oder Tien, der Chineſiſche Name des hochſten

Weſens.

»*4) Der Konig von Schweden war damals in Paris

P Ein Stuck von China gegen Noiden zu
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So wie in Frankreich, giebt es Narren hier;
ſo manchen Frommling, manchen Verſeſchmied, und
alle durch und durch voll Jnſolenz. Die Menſchen
ſind ſich allenthalben gleich; verſchieden ſind die Zuge

des Geſichts, doch nicht der Geiſt, das Herz und das
Gefuhl. Nur andre Laun' und Thorheit ſieht man
ſtets. Und ich ich ginge nach Paris, um da zu
ſeh'n, daß Leute, ſo wie wir, dort ſind? und daß ein
unbeſcheidnes Volk mich ſtoßt, mit Fingern auf mich

zeigt, und dann wohl ruft: „er ſieht denn doch gar

ſehr Chineſiſch aus?“

Was kummert es am Ende denn mich auch, ob
man in der Sorbonne radotirt, wenn man auf Tho—

mas, Ariſtoteles und Scotus ſich beruft, Con—
futfi'n flucht, indeß St. Denis angebetet wird?
daß Jhr den Orkus und das Paradies bevolkert, wie
es eim Beſchorner will, der mit gar ſonderbarem Ei—

genſinn zu Quaal in eine Fabelwelt Euch ſchickt?

Mein Bonſens, den noch nie der Wahn umzog,

lacht jener Welt, und halt an dieſe ſich. Der
rechtliche Chineſe ſchlagt ſich hier den Wohnplatz
auf; an Tugend iſt er ſtark, im Glauben ſchwach; die

Wahrheit halt er werth; der Dichtung beut er immer
Hohn, und bleibt bei ſeinem Kopf, wie ein Geometer.
Er laßt dem Bonzen voller Schwarmerei, und dem

Brachmanen voller Jgnoranz verachtend den pro—
fanen Gottesdienſt.
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Jndeß ich ganzlich meiner Muße Spiel dahin ge—
geben bin; indeß mein Lied mit Luſt und vollig ohne
Muhe fließt, und nichts mein frohes Herz in Schre—

cken ſetzt da fliegt die Gotin FJama zu mir her.
Sie hat der Zungen nicht genug, daß ſie der Welt ein
Wunderglucl erzahlen kann. Dort meine aroße Nach—

barin bewirlt am ſchwarzen Meere, daß die Pſorte
bebt, wenn ſie den Namen Katharinaghdit. Ben
dem Araxes bis zur Donau him verbreitet ſie die
Thaten ihres Muths, und beugt den aufgeblah ten
Muſelmann vor ihrem großen, herrlichen Geſetz.
Rur unnutz iſt das Gluck fur hren Ruhm; ſie eilt ven
einem Sieg zum andren hin; und mitten in Fortu—

nens Schooße zieht dann doch ihr großes Herz dem
Lorbeerkranz, den Blut befleckt, des Friedens Oel—

zweig vor.

Wie freu' ich chineſirter Mantſchu mich, mein
Kappchen auf dem Kopf, des ſeltnen Glucks, das ſie
genießt! Deun meiden kann ich ſie um dieſe nahen
Siege nicht, da ſie verdienter Lohn ſo großer Plane

ſind.

Nachſt dem beruhmten Krieg, bringt Fama noch

uns Neuigkeiten aus dem Occident. Sie hat zu all'
dem Großen Athem kaum. Zuletzt erzahlt ſie in ge—
wahltem Ton, was Unerhortes in Paris geſchieht.

Die Welſchen) machen dort ein Wunderwerk, und

C3
Die weitere Bedeutung dieſes Namens hat ſchon Wie

land eingeſuhrt.
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bruten einen Alan, der Griechenland's, Brit—
tannien's und Rom's weit werther iſt, als der ſo

flatterhaften Gallier.

Jch wohnte ſtets im Vaterland', ich ſog ſchon mit

der Milch den Kaiſerdunkel ein, und lieſſe nur im To—

des-NAugenblick mein Volk, mein Reich und meinen
goldnen Thron; doch nunmehr reißt unglaubliche Be
gier, die werth des Kaiſers und des Weiſen iſt, mich
nach Paris, wo man, trotz der Kritik, bezauberndes

Talent belohnen will. Vald lebt um Marmor Gal—

lien's Homer. Ha! ſtellt, wenn Jhr verſungt
mich ſeben wollt, vor meinen Augen dieſes Bildnißß
auſ. Dies Schauſpiel voller Reiz weckt meinen Geiſt.

Kouimt eilig mit, wir fliegen nach Paris.

Jch ſeh es gern, daß, da er ſelbſt noch lebt, der
aroſie Mana berete geehret wird, und ſchon des Nei—
des Schlangenbrut zertritt, daß er in vollen Zugen

fchon den Duft, den Weihrauch trinkt, den, hart und

grauſam, ſonſt die Welt den Todten nur ertheilen will.
Doch hab' ich dies geſeh'n, dann reiſ' ich ab; ich
ſpreche ſelbſt mcht Einen nur, und weit entflieh' ich
der Sorbonne Thoren-Schwarm, Pedanten auf dem

Muſen Berg, die nichts als Ephemeren ſind, den
tolpiſchen Financiers, dem luft'gen Schwarm am
Hof, Projekt-Erfindern, Prieſter-Charlatans, Stu—
piditat mit Titeln aufgeputzt, und Eurer Perits-Mat.

ies Geckerei. Jch flieg' in meinem Palankin zum
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Meer, nach Peking trägt alsdann der Wind mein
Schiff. Jch jage dort, indeß der Occident Zerrüttung

fuhlt, den heiligen Jgnaz und ſeinen Orden aus
dem Reiche weg.“)

Codieill.
DaEtben' hat Recht, ich wohle ſein Duſlem; er

ſagte: dieſe Welt regiert ſich ſelbſt. Aufzedem Throne

ſaß zu ſeiner Zeit ein ſchwacher Kopf, in gioßen Prunk

verhullt, den ewig unſtat jede Conjunctur, ſo wie ſie es

nur wolite, ſchwanken ließ, und der mit jedem Schritt

beinahe fiel.

Die Könige ſind jetzt noch eben das; durch Schmach

der Großen wird das Volk geracht. Dies Saculum
ſtellt viele Furſten auf, die in die alte Fornm gegoſſen
ſind; ja manche ſtehen tiefer noch, als die.

Einſt deckte Julian fur ſeine Welt den Kopf, die
Denkart von zwolf Kaiſern auf. Enthullt' ich kuhn,
wie er, Myſterien verbrauchen wurd' ich Farb' und
Pinſel ganz, eh'  ich das Bild der Schmach vollendete.

C4
Zu Ende des Jahres 1770. Man ſehe den 5;ſten Brief an

Voltaire.
D'Elbene. Miuiſter der Medicis in Florenz, Groß—

Prior in Piſa.
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Du, ſcharfen Angedenkens, Ariſtarch der Furſten,

weiſer Areten! o Du, die Geißel ihres Ruhms,
Dich ruf' ich an, daß Dein Jnſtinet ein bosheitvolles

Lied in Seiner eignen Art mich lehren ſoil.

Nnn, lieber Leſer, wenn ein froher Scherz Dich
anders noch zerſtreu'n und von Dir weg den duſtren

Hypochonder zaubern kann, ſo werf' ich Zuge nach
dem Leben denn ganz leicht und ohne Spur von Kunſt

Dir hin. Doch daß Du Dtich daruber nicht mocquirſt!
Der liebe Gett verzeiht mir hoffentlich. Jeh habe viel
Reſpekt vor großen Herr'n; und da ich Niemanden ge—
naunt, ſo iſt mir die Baſtille gar nicht furchterlich; in

dieſen Kerker brinzt man mich wohl nicht, der von
JVerbrechern nur bevoikert iſt. Mein Pfeil iſt ſtumpf;
und voll Behutſamkeit hat meine Feder ſich bei ihrem

Scherz in bittre Galle niemals eingetaucht. Zur
Sache denn, und ohne Prunk erzahlt!

Sieh her auf dieſe Konige! Sie ſind zu Deinem
Zeitoertreibe da. Der zeigt am Hof ſich wie ein plum—

pes Automat. Die lange Weile zehrt ihn ganzlich ab,

und an der Milzſucht Uebel leidet er. Sein Liebchen,
Favoriten, Hoflinge, Miniſter ſuchen ihm Ver—
gnugen auf; allein verſ.hwendet iſt dabei die Zeit.
Wollt Jhr belebt die trage Maſſe ſeh'n, ſo bringt thm

eine Zauberleuchte her. Und ſtellt er ſich in eigener
Jerſon in ſeinem Staatsrath ein, ſo hort er wohl und
hort auch nicht, und gehet gahnend weg. Beglucktes

Land! Begluckte Monarchie! Anarchiſch biſt Du bei
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vier Konigen, allein denn doch beſtandig in der Hand

des guten Bruder Luz, der bald den Weg der
Gauner, bald der Strudelkopfe geh't.

Seht unten dort! ein Knab' auf einem Thron!
Er bebt und furchtet ſich vor ſeinem Hof, iſt nur ein

ſchwaches Schilf, der Winde Spiel, das bei dem
kleinſten Stoße ſchon ſich benat, und fklaviſch thut,
was ihm ſein Mentor ſagt. Ganz unbarmherjzig zieht
das Volk ihn auf; wer perſiflirt, der iſt ein Patriot.
Der arme Potentat ſieht ſich verhohnt, gefoppt, den
Namen und die Kron' entweih't.

Mit einer weißen Kuh beſchaftigt ſich der Andre
dort; er druckt das Euter ihr; er loſcht am Rande die—

ſes Bachs den Durſt, und ſieht dabei auf ſeine Angel
hin; ſem ganzes Wohl beruht darauf, ob er ein Fiſch—

chen fangen wird. Gebiicht es ihm au Kenntniß,
Kopf und Tapferkeit je nun, ſo leih't es der Mi—
niſter, den er dingt. Jm Pflanzenreiche hatt er
figurirt.

Jhr Gotter! welch Jnſekt hat er gezeugt? Es
iſt ein Konig, und bei vollem Hof ſpielt er, nebſt ſer
ner Frau, mit Puppen noch.

C5
 Jm Orriginal ein ſelbſt gemachter Name, Toune. Liiz

iſt in einigen Oberdeutſchen Provinzen das Denitnuttvun

von Cudwig, und Wieland braucht e ein nal in einer
ahnlichen Verbindung, wie der Kontig hier das Loudis
das ſich ſchlechterdings nicht uberſetzen laßt. 2
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Jhm nahe lebt ein alter Radoteur, im Frommeln

ſtark, doch mehr im Gaunern noch. Er exequirt mit
Gzjrauſamkeit ſein Volk und Arme, die ſein Fuß danie—

der tritt. Ein Jechter war er ſonſt, doch ſchwur er
nun dies Handwertk ab; er bulliget den Plan, den der

Abbee de Saunt Pierr' entwarf, und hofft des
Friedens ewvigen Genuß.

Ein andrer reſidirt im Norden dort. Er iſt ein
herzlich guter Den-Quixotte; doch leer iſt ſeine Vorſ'

und ſein Gehun.

Jndeß nur weg von ihm, und eine Fahrt zur
See nach jenem nahen Lande hin, das reich an Krie—

gern, wie an Ciſen, iſt. Dort wohnt ein ſchwer von
Noth aedrucktes Volk; ſein Konig hat den bloßen Na—
men nur. Das Siegel nahm ſehr weislich der Senat,

der ſtatt des Souverains Geſetze giebt.

Dort unten bruſtet ſich ein andrer Thor, ein Ko—
nig erſt ven ehegeſtern her; er rauchert ſich, weil
er Kroaten ſchlug. Er drangt, ſo jung ſein Adel
iſt, ſich doch bei alten, ſtolzen Souberainen ein. Ver—
weigert jemand ſeiner Suite nur den Zutritt plotz-—

lich giebt es eine Schlacht. Der Voſewicht zieht alle
Feinde auf. Doch da der Wolf ſchon viele Jahre hat
und ſeine Klauen, ſeinen Zahn verlohr, ſo ſchutzt die

Nachbaren ſein Alter nun, wenn anders nicht der Da—

mon, der ihn plagt und inſpirirt, Satyren uber ſie aus
ſeinem Mund' in Stromen fließen laßt.
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Nicht weit von dieſes Konias Staaten hat ein
ganz erdummtes Volk, das nicht Geſetz, nuht Bil—
dung kennt, wohl einen Souverain; doch iſt er's nur
in einer Anarchite. Das Ungefahr erhob ihn auf den

Thron; der Weiber Schlafgemacher liebt er ſehr.
Dem Konig fehlt es ganz und gar an Kraft. Bald
iſt er Turk, bald Ruſſ', in Grunde nichts. Jndeß
die Zwietracht ihre Feſſeln ſprengt, vor ſemem Blick

das Reich in Flammeun ſteh't, und ſich mit aller Veühe

kaum erhalt verweilet er voll NRuh' in dem Paliaf;
an Thatkraft fehlt es ſeinem Geiſie ganz; Zortuna
lenkt nach Willkuhr ſein Geſchick.

Wollt' ich noch großer dies Verzeichniß ſeh'n, ich
hatt' ein Magazin von gleichem Stoſſ; allein geſchent

will dies und jenes ſein. Der ſchutibt nicht gut, der
niemals enden kann.

Wie viel Betrachtungen veranlaßt dies! Die
niedren Menſchen ſind die Herr'n der Welt? Wer
hohnt, wenn er auf ihre Sitten ſieh't, nut dieſen Fur—

ſten auch die Große nicht? Der Menſchen Riſhter,
einem Halbgott gleich, thun nichts, und ſchleudern
dennoch manchen Blitz. Emin jeder eilt auf ihren Nnf

herbei. Verpgoſſen ihre Burger alle nicht fur ſte ſogar

den letzten Tropfen Blut? Mit Ruhm ſie ſchmürlen
will ihr ganzes Land; doch von der Zukunft wud er
bald entſtellt. O Gott! in welche Hande gabſt Du
Macht!
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Matnt ſieht durch ihren Prunk hindurch ganz

leicht, daß jene Rolle, die ſie ſich geborgt, die ſchwere

Laſt, die ihnen Mühe macht, wenn ſie auf Buhnen
anders glänzen ſoll, wohl eines beſſeren Aktor's be—

darf. Seht wie, um ja die Erſten bald zu ſein, die
Nathe, die Peiniſter um ſie her ganz voll Kabalen, voll

Jntriguen ſind. Ein Unterkonig ordnet Alles oft; er
denkt und herrſcht fur ſeinen tragen Herrn, indeß aufs

neu' am Hof der Widerſpruch den Staat in ganzliche
Verwirrunag ſturzt.

Viel Oteſff zum Lachen giebt uns dieſe Zeit.

Wer ſagt es mir regiert dern nun die Welt?
Sind es die Konige? Wahrhaftig nicht. Jſt es ihr
Rath, ganz voll von Unverſtand, der immer ſtrauchelt,

nec dier Schritte ſieh't, und oft aus Dunkel, oft aus
Senwache fehlt? Wie? dieſer Jgnoranten-Schwarm,
der nichts ven der Regierunsskunſt verſteht, der lebt,

doch niemals denlt, beurtheilt, kombmirt will
dreiſt, daß ihn ein Weiſer ehren ſoll? Zwei Doſes
Nicſewurz fur ſie! ſo wird ihr Hirn von krebſichten
Projecten frei.

Was Großes haben je die Raſenden in ihrer
Traumerei bewirlt? Gezank, der Furſten Zwiſt und
Uevbel fur ihr Land. Und dafur war ihr Lohn die ſuße
Luſt, die nur dem Unverſtande ſchmeicheln kann: in je—

der Zeitung ſich genannt zu ſeh'n.

Doch das Geſchick, das Sterblichen gebeut, knupft
Wirkungen an den geheimen Grund, verlacht den Plan,



45

den ſie der Jrrthum lehrt, beleidigt ihren Stelz und
Uebermuth, und zeigt, ihr Roß ſeunnur ein Karrengaul.

Sie preiſt der Banlelſanger? Kleinigkeit. Sie geh'n,
L

geſattiget durch ihr Verdienſt, auf ihrem Pfade fort,
als Sproßlinge von wahrem, unverfalſchtem Midas—

Blut.

So wie in Wuſten wohl von ungefahr auch Eichen,

groß und reich an Laube, ſtehen: ſo trift ſich denn wohl

unter Furſten auch, (dem ungezahlten Schwarm, der
Staaten hat,) ein Kopf, der minder Sklav der Dumm—

heit iſt. Die Welt erſtaunt bei dieſem Phancemen,
verſchwendet Weihrauch, ſußen Duft an ihn. Welch
Wunderwerk! ein Furſt hat Menſchenſinn? Europa
widerſpricht, und glaubt es kaum.

Doch Neid befleckt dann ſeinen Namen bald. Die
Thoren, die Pedanten ſchreien laut: „Er iſt von Ehr—
ſucht voll, ein Zanker nur; er durſtet ewig Zwiſt, und
ſucht ſich Streit. Zum ew'gen Feuer werd' er hinge—

ſchickt!“

Ganz leiſe ſagen Andere dann auch: „er handelt
wohl und ordnet Alles an; doch nur Geduld! er fallt

zuletzt gewiß., So tief grub ſich das alte Vorvrtheil
in ihren Kopf: ein König konne nun einmal nichts wei—

ter, als ein Dummkopf ſein. Und ſo gehorte denn das
Oberhaupt und auch der Staatsrath von ſo manchem

Volk mit Recht zuſammen in das Tollhaus hin.
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Jhr Furſten, daß man dort Euch einquartiert,
will ich juſt nicht; doch ehr' ich ſehr das Recht, das
ſich das Publirum von jeher nahm. Jch weiß, Euch
beſſern konnt' einſt Aretin; doch jene guten Zeiten

ſind vorbei; man ſchont Euch gegenwartig, weil man
muß. Jhr ſeid an Opfer, an den Gotzendienſt des Hofs
gewohnt, ſo euel, daß ihr ſtets auf emer großen Buh—

ne ſpielen wollt. Gloſſirte jemand Euch im Scherze
dann, den ſchlug; ein Blitz in Eurem Zimmer todt.
Die dicke Haut verhohnet die Kritik.

So mogen ihren Gang die Konige nach Willkuhr
weiter geh'n! geachtet ſei der Thor weit mehr, als

Leute von Talent! zur hochſten Wurde ſteige Wahn—

ſinn auf! ſie leite denn ein Dummkopf von Pilot auf
gutes Gluck; ſein Schiff zerſchelle ſich; zerbrochen ſei

der Maſt! Auch nicht ein Wort verſchwend' ich
mehr an dieſe Raſenden. Verloren iſt, was man den

Tauben ſagt. D'Elbene hat das Rathſel gut ge—
loſt; denn in der That die Welt regiert ſich
ſelbſt.

Wie aus dem Jnhalt zu erhellen ſcheint, um das Jahr
1770 geſchrieben.



An Jordan.
—S—

ier hat ein kleines Funkchen von Vernunft,

Von der das Pfund nicht einen Heueer gilt,
Der Thoren Schaar ſo ſehr entzuckt, daß ſie
Um weniger zu haben, ſich berauſcht.

Der weiſe Jordan Cpikur
Verlangt fur itzt ein Epignamm.

Wie unerhort iſt er zerſtreu't!

Vergeſſen hatt' er glucklich denn,
Daß ihn die Spitze treſſen ſoll.

An eine Hundin.
cwoÚÖBÔs

AVie neid'  ich, kleines Hundchen, Dich,
Daß Du ein ſolches Gluck bald haſt!

Mein Herz entriß' es Dir ſo gern!
Dein Schickſal bringt Dich in die Hand
Der Konigin, und weih't Dich ihr.

Ach! wandelte des Himmels Huld,
Mein Aeußres in das Deinige!
Dann war' ich ja in Deinem Platz;
Jch diente mit Bewundrung ihr,
Und fande darin nur mein Gluck.
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Als ich Voltaire'ns Salomo geleſen hatte.

5„Aun wohl; ich hab' im Salomo geſeh'n,
Daß dieſer ganzen Erde Zauberwerk,
Daß Ruhm, daß Ehrſucht, Lieb' und Eigennutz,

Der trugeriſche Reiz, auf dem mein Gluck

Beruhet kurz, daß alles eitel iſt.
Nur lieberlegung wirkt des Menſchen Noth;

Aus Mitleid laßt in ſeiner Tauſchung ihn!

Wenn Salomo mich traurig macht, ob ich
Jhm freilich wohl nicht widerſprechen kann

Er ſchildert doch mein Mißgeſchick zu groß;

Der Lehrer ſcharft, von allem Mitleid fern,
Nur meinen Schmerz, indeß er neu ihn weckt.

Nem, ſeine Weisheit voll Hypochondrie
Wiegt nicht ſo viel, als jener ſchone Rauſch,
In den ein ſußer Jrrthum mich verſenkt.
Und ward dem Menſchen Wahrheit nicht beſtimmt,

Und iſt es ſein Geſchick, getauſcht zu ſein:

So will ich, da ich doch nun wahlen muß,
(Der weiſe Salomo verzeih' es mir)

Am liebſten es durch das Vergnugen ſein.

An
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An die Prinzeſſin Amalia,
als ſie dem Konige geſchrieben hatte: ſie beſorge, der

Friede ſei ſo nahe noch nicht.

Wenn einem von den Sohnen des Apoll

Sein Damon Koboldsſtreiche ſpielt, und er
JIn ſeinen Aubeitsnothen ungeſchictt

Cin tief verſchlungenes Sujet verwirrt,

Das einſt auf das Theater kommien ſo!“;
Dann borgt ſein muder, ſein erſchopfter Geiſt,

Damut ſein Knoten raſch zerhauen ſei,
Zuletzt ſich einen Gott er macluma.

An die Herzogin von Braunſchweig.

(Mit dieſen Verſen lud eine als Schaferin ackleidete
Actrice die Herzogin zu einer Komodie, die

ihretwegen gegeben ward.)

Oſ—rus dieſem dichten Haine nahen ſich

Die Nymphen, die Sylvan und bringen Dir
Jhr Opſer dar, das freilich landlich nur,
Doch unſchuldsvoll, ſo wie ſie ſelber iſt.

O, nimm, Du große Furſtin, denn von uns
Mit Gnad' und Huld den Weihrauch an, der ſonſt

Hinterl. W. r. II.gter Th. D
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Der Gottin brennt, die dieſen Hain beſchutzt.

Uns ware dann der hochſte Wunſch gewahrt,

Wenn Du mit Nachſicht einen Augenblick

Auf unſren Tanz, auf unſre Spiele ſah'ſt.

Sobald Dich unſer Strohdach nur bedeckt,

So ſieh'ſt Du es Philemon's Hutte gleich,
Die einſt der Gotter unbeſchrankter Herr,

So klein ſie war, in einen Tempel ſchuf.

An den Abbee Baſtiani.

153Dewiß, Abbee, ein tonſurirter Kopf
Verlieret nichts, ertennt man ihm denn auch
Das obenauf geſpaltue Mutzchen zu,

Das jeder Monch und jeder Thor verehrt.

Dies Mutzchen nun gebuhrt Dir lange ſchon,

Und mir mir ſcheint die Sache weiter nichts,
Als ein Problem, das langſt geloſet iſt.
Ach! weit, weit beſſer ſagt man ſein Brevier,
Wenn man ein rundes Sumncchen jahrlich hat;

Und alle Schatze dieſer ganzen Welt

Sind ja den Auserwahlten nur beſtimmt.

Du haſt das Gluck, daß Du dem alten Mann
Gefallſt, der jetzt Sanet Petri Stuhl beſitzt,
Und den den Antichriſt Herr Luther nennt.
Du biſt auch uberdies in großer Gunſt
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Bei jener Gottin, die in Paphos herrſcht.
Der Eine kront, wenn Zeit und Stunde kommt,
Dich noch mit ſeiner Junger Purpurhut;
Und ſie, die uns den holden Amor gab,

Sie hofft ganz feſt, daß Du dann Deinerſeits
Gar ſchon die Stirnen Andrer kronen wirſt.

Potsdam, 1766.

Das Windſpiel Diane,
an die Prinzeſſin von Preußen.

SVin Hundchen ſtellt an dieſem Tag

Ein großes Muſter fur Sie auf:
Zwei Kleine bracht' ich an das Licht.
Ein jeder, der ſie nur beſieht,

Der findet ſie ſo wohl gebau't,
So ſchon und allerliebſt als mich.
O ſtanden Sie Gevatter wohl,
Wenn man die lieben Kindchen tauft?

Damit mir nichts zu wunſchen bleibt,

So machen Ew. Hoheit bald
Es eben ſo, wie ich anjetzt.

Diane.

Potsdam,
den zoſten November, 176

D 2
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An den Marquis d'Argens,
zu ſeinem Geburtstage.“)

Dinſt kam mit dieſem Morgenroth
Der große Hans Baptiſt ans Licht;
Allein merkt auf und denkt nur nicht

Johann der Judiſche Zelot,
Der „laßt euch taufen!“ ſtets gebot,

Zu dem das Volk zuſammien lief,
Der ewig in der Wuſte ſchlief.
Nein, neim: Herr d'Argens, ein Maraquis;,
Ein weit beruhmtes Lichtgenie,

Das aber ach! zu dieſer Friſt
Gar ſelten nur zu ſehen iſt.

Auf einem guten Bette hat
Der Weiſe ſeine Lagerſtatt.
O, welch ein kluger, großer Mann!
Damit ihn gar nichts ſtoren kann,
Jagt er die Arbeit alle weit
Mit ſtarker Hand zum Hauſ' hinaus,
Und ruht mit vieler Weichlichkeit
Jm Arm des ſanften Schlafes aus.

Der Ueberſetzer glaubte, bei dieſem Scherz der Reimt
nicht entbehren zu konnen. Wie naturlich konnte er nun
dem Origiunal nicht ganz treu ſein, und entſchuldigt ſich
daher bei den Leſern fur einige wenige Zuſatze.
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Pei Philippsburg war einſt ſein Haupt
Mit einem großen Helm bedeckt,

Und hat wohl Manchen ſehr erſchreckt.

Und dann dann hat er was geraubt,
Allein vielleicht auch nur gelieh'n.

Es mummt' ein Judenanzug ihn;
Darin ſchlug er auf Klein und Groß,
Auf Thoren und auf Frommler los.

Beſtreute Morpheus nun zum Lohn
Jhn immer doch mit ſeinem Muhn!

Von Honig leb' er nun juſt nicht,

Da andre Speiſ' ihm nicht gebricht;
Auch das, was ſonſt der Taufer aß,
Als er in ſeiner Wuſte ſaß,
Das komme nie auf ſeinen Tiſch!
Er bleibe ſiets geſund und friſch!
O lebt' er auf der Erde doch
So lang' als Fortenelle noch!

Vou ſeinem ergebenſten und gehorſamſten Diener

dem Hoſpoeten.

Der Marauis war erſt in ſeinem igten Jahre, und
dann nach verſchieduen Schickſalen auch wieder in ſeinem

zoſten Soldat. Nach der Belageruug von Philtppsburg
1534 word er durch einen Sturz vom Pferde zu Krieges-
dienſten untuchtig.

Bekanntlich hat der Marquis d'Argens die freymuthigen

Judiſchen Briefe geſchrieben, die auch ius Deutſche uber—
ſetzt worden ſind.
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Anhang.

Verzeichniß der neuen Bucher, die unter der

Preſſe ſind, und in Breslau den 3z. Jan.

1741 zu haben ſein werden.

8

—er Baron in ubler Laune, oder Herr P.
von einer Fliege geſtochen. Dies Buch ſchmeckt
nicht recht, denn man bemerkt viele Stellen von einem

F Echriftſteller darin, die der Verfaſſer falſch ver—
ſtanden und ſchlecht uberſetzt hat; und daher glaubt

denn das Publieum, Herr P. habe es zu eilfertig ge—

ſchrieben. Dies Urtheil kann den ſchreibſuchtigen Au—
toren zur Warnung dienen, daß ſie ihren Stoff geho—
rig verdauen, ehe ſie ihn zur Welt bringen.

Die drei noch folgenden proſaiſchen Auffatze ſind in der Fran
zoſiſchen Ausgabe unter die Briefe an Jordan hin gera—

then. Der Ueberſetzer wußte ihnen keine beſſere Stelle an
zuweiſen, als die gegenwartige. Bei dieſer Gelegen—
heit merkt er noch an, daß in der Ueberſetzung die Poë—
ſien, die im Original ſehr bunt unter einander ſtehen, ei—

nigermaßen geordnet worden ſind. Uebrigens verſichert er,

daß auch nicht das kleinſte Gedicht fehlt. Nur die mit
Verſen untermiſchten Briefe wurde man unter den Ge—
dichten vergeblich ſuchen, da ſie in die Correſpondenz an

dem gehorigen Ort eingeſchaltet werden mußten.
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Man verkauft auch, indeß nur ſub noſa, ein an—
dres Buch unter dem Titel: Die politiſche Lethar—
gie, oder die beſte Art die Ungariſche Krankheit

zu heilen. Wien, bei Bartenſtein.

Neue Liſt des Teufels, dem lieben Gott eine
Seele wegzupraktiſtren, oder die Spitzbubenſtrei—
che des holliſchen Erz, Gaudiebs, umſtandlich be—
ſchrieben von einem Biſchof, der um ſeine Dioceſe ge—

prellt iſt, und mit Noten bereichert von einem Drago—
ner, der ſich vortreflich auf das Fluchen verſteht.

Der untroſtliche Liebhaber, oder der Hahn—
rei vor der Hochzeit, oder Einer uber den Andren.

Ein ſeltnes Werk, von einem Jtalianer. Wird in
Ferrara fur s Groſchen verkauft.

Bileams Eſel nach ſeinem Geſchlecht und
Abkunft. Ein ſehr merkwurdiges und ſeltnes Werk,

mit den Wappen aller ſeiner Vorfahren von Picart ge—
ſtochen, gr. Fol. von einem Englander ausgearbeitet

und von einem Deutſchen vermehrt. Wiegt zwey
Centner und 24 Pfund.

Beſchreibung von der Auferſtehung, worin
zu finden iſt, wie die Canonici erſchrecken, wenn die
Trommel ſie aus ihrem Wohlbehagen ſtort, wie die

H ſich freuen, daß ſie wieder Jungfern ſind, und
wie die Frommler wuthen, daß ſie verdammt werden.

Analyſis des kanoniſchen Rechts, von dem
ſehr gelehrten Herrn von Linger, mit einem Com—

D 4
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mentar von dem F. von A. Fur die Rechtsgelehrten

vortreflich und fur die Konige ſehr nutzlich; durchaus

mit Vignetten in Watteau's Geſchmack geziert.

Bibliothek der Gecken, oder Sammlung von
witzigen Einfallen, die nun ſchon bis in die drute Ge—

neration repetirt werden und von den ſchonen Geiſtern,

zum Gebrauch der Jgnoranten in der kunftigen Zeit,

auf den Trodel geſchickt worden ſind.

Traktat von der Parforcejagd, von dem Pr.
M. oder der Hirſch in der Brunſt, mit einer ſehr tief—
ſinnigen Abhandlung uber die Eigenſchaften der

Das Diminuitivum des Nichts, oder die Kunſt
der Bagatellen, von eben dem Verfaſſer.

Neue Anweiſung zur Beredſamkeit von ei—
nem Stummen, die Eigenſchaften der Farben von
ernem Blinden, und die Runſt zu denken von ei—
nem Wahnſinnigen. Ein herrliches philoſophiſches
Werk, das deutlicher iſt, als alle bisherigen Schriften.

Wer eins oder das andre wvon dieſen Buchern zu

beſitzen wunſcht, der findet ſie zu Breslau auf der
Bonſens-Stroße, im Platoniſchen Menſchen.

Prophezeiung.
n—Denn der Lowe im Oſten durch den Steinbock des
Hundſterns geht, dann werden die Machte der Erde
erſchuttert, und der Hund mit drei Kopfen bellt; die
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Elemente erbeben, und von allen Seiten erſchalit d.e

Poſaune, welche die Veranderungen des Weltkreces
verkundigt. Danu wird das kahle Hferd vor Hunger

ſterben, und die Schwalbe ein Naub des Geiers ſein.

Menſch, bedenke Dein Eude, denn es iſt nahe!

Elegie der Stadt Berlin an den Baron
von Pollnitz.

8
—/erab zu mir, Sochter des Himmels, Gottin der
Trauer und zartlicher Herzen! Daine edelmuthige

Thrane rinne heute fur eine verlaßne Liebende! Dein
regellos wallendes Haar diene mir zum Beiſpiel, und
meine Stiumme ſei das Echo Deiner klagenden Tone!
Veredle Du meinen Schmerz, und ſechinuücke mit Grazie

die Verzweiflung, in die mich der treuleſeſte aller Man—

ner ſturzt. Seelige Tage, die ich mit ihm verlebte!
Jhr verbittert meinen Kummer und meine nagenden
Sorgen noch, wenn ich euch mit der rettungsloſen Lage

vergleiche, in der ich mach jetzt befinde! Die ſchonen

Tage, wo meine Fiakres, von der Klugheit meines
Geliebten geleitet, mit jedem Stoß, den ſie meinem
Pflaſter gaben, mich entzuclten, weil ich ihn für eine

Liebkoſung meines Ungetreuen hielt! Die Tage, wo
er alle die lacherlichen Ceremonien anordnete, die

D5
Der Ueberſetker kann nicht augeben, worauf ſich dieſer

Scherz beziehen mag. Er hat ihn getrenutch uberſetzt, ohne

ihn iu verſtehen.
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anf meinen Straßen oder in meinen Hauſern vor—
gingen! die Tage, wo mein Haude H und mein des

Champs *5 ſein Lob in allen Zeitungen ſangen! O,
gluckliche Tage! umſonſt ruf' ich das Andenken an
euch zuruck.

Mit ihrem alles vernichtenden Schwamm bewaff—
net, hat euch die Zeit aus der Zahl der Weſen wegge—

wiſcht, und ihr lebt nur noch in meinem Herzen. Ja,
Treuloſer, noch biſt Du tief in dieſe verwundete Bruſt

eingegraben, und nur der Umſturz meiner Mauern und

Thurme kann Dich daraus vertilgen. O Du Flatter—
hafteſter aller Liebbaber! wenn Du mich noch fur eine
Schonheit verlieſſeſt, die mich ubertrafe, wie z. B. fur

Paris, die wir alle Tage fur die vollkommenſie aner—
kennen, wie fur die Coquette Rom, die lockere Dame

London, die große Kaufmannsfrau Amſterdam,
oder die ſtolze Bindobona! Aber Du verlaßt mich
fur ein kleines armſeliges Geſchopf, deſſen Name ſogar

uns faſt ganz unbekannt iſt. Dies krankt mich ſo, als
wenn die Medicaiſche Venus ſich einer kleinen Du—
buiſſon nachgeſetzt ſahe. Ach! Grauſamer, vergißt
Du ſo die Borſe meines Publikums, die Deiner Jndu—
ſtrie ſo haufig offen ſtand? die Laden meiner Kaufleute,

Buchhandler, der eine Deutſche Zeitung verlegte.

Ein damaliger Candidat der Theologie, der in Rheins—
berg vor dem Hoſe predigte, und ſich einen Kaplan nannte.

Vermuthlich hat er die Franioſiſche Zeitung geſchrieben,
die damals in Berlin herauskam.
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die ſo oft bereit waren, ſich fur Dich auszuleeren? mei—

ne Neuſtadt, die Dir mit ſo vielem Eifer perſe—
maiſons verſchaffte? c. c. c. Der Schmerz erſtickt
mir die Stimme.

Doch werd' ich mindeſtens den Troſt haben, daß
Bayreuth keme beßre Behandlung erfahrt, als Ber—
lin. Und wenn mein Kummier den Grund aller wei—
ner Gebaude untergraben hat, und meinc Emnwohner,

Deine Glaubiger, alle vor Hunger geſtorben ſind,
weil Du dafur ſorgteſt, ſie ins Clend zu ſturzen
dann kannſt Du auf meinen; Grabe die traurigen
Worte leſen:

Wenn Dich die Welt voll Trug mit Demen Rei—
zen ſchmah't,

Alsdann wird einſt mein Grab von Deinen Thra—
nen feucht.

Du ſagſt in Traurigkeit, das Auge trube, dann:

Nur Du allein, Berlin, haſt mich getreu ge—
liebt.

Atteſt des Arztes.
5òð—ir, Hippokrates, von der Menſchen Leichtglaubig—
keit Gott der Medicin, bezeugen, beſtatigen, beken—

nen und thun tund, daß ſeit der kboslichen Entwei—

chung des Baron von Pollnitz die Stadt Berlin
vor Gram weder gegeſſen, noch getrunten bat; daß ſie
in dieſem Fruhling von einer heftegen Melancholie be—

fallen war und ſich in der Spree erſaufen wollte; daß
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Wir ſie damals wirklich noch durch einen Aderlaß ge—
rettet haben, daß ſie aber ſeitdem die Bleichſucht und

ein auszehrendes Fieber bekommen hat, welches ihre

Geſundheit untergrabt und ihr ſo heftige Hitze macht,

daß aus ihrem Kopfe dicker und ſchwarzer Salpeter—

dampf aufſieigt; daß man daher fur ihr Leben beſorgt
ſein muß und periculum m mora iſt, wenn der angebe—

tete Geliebte nicht zuruck kommt, um ſie durch ſeine Un—
l

terwerfung zu beruhigen, und ſie durch neue Verſiche—

rungen ſeiner Treue zu troſten.



Briefwechſel des Konigs.

Briefe an Jordan.
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Briefe an Jordan.
I.

den 13. April 1239D)aun, ſapientiſſime Jordane! Fonquet's

Kinder, deren Erziehung ich uber mich genommen
habe, ſollen in die Franzoſiſche Schule gebracht wer—

den, die hinter meinem Hauſe in Berlin iſt. Ge—
ben Sie doch den Leuten in dieſer Anſtalt gefalligſt
vorher Nachricht davon, damit man ſie anninmt,
und ſie auf meine Koſten ſo unterhaält, wie den jun—
gen Beauſobre. Man muß ſie ihre Humaniora
lernen laſſen. Das Uebrige werd ich ſchon in Ord—
nung bringen, wenn ich nach Berlin komme.
Dann werd' ich alle Ausgaben und Koſten bezahlen;
ſie durfen nur bis dahin vorſchteſſen.

Jch wunſche Jhnen in Rheinsberg Geſundheit
und Zufriedenheit, und werde Sie um einen Beſuch

bitten, ſo bald wir nur etwas mehr von Geſchaften

frei ſind. Hier ſehen Sie eine Grabſchrift auf G...,
die ich auf Verlangen einiger Perſonen gemacht habe,
denen ich nichts abſchlagen darf und kann.

Ein Marſchall, ein Miniſter ruhet hier,
Ein gar gewalttger Financier,
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Ein weltlicher Kanonikus dazu.
O Wanderer, haſt du einmal gehort,
Wer der politiſche Betruger war,
So laß auf unmer ſeine Tugenden,
Wie ſeine Laſter in Vergeſſenheit.

Jch habe mir Muhe gegeben, daß ſo wenig
Galle hinein kommen ſollte, als moglich. Die ver—
nunftige Maßigung, die alle unſre Handlungen
wurzen muß, ſoll aus meinen Verſen eben ſo wenig
verbannt ſein, als aus allen meinen Handlungen.

Die Jnſekten in Ruppin bezeugen Jhnen ihre
Hochachtung, die alten Troſter fallen in ihren Staub

und werfen ſich Jhnen zu Fußen, und ich ich
bin mit der Freundſchaft, die Sie ſchon aun mir ge—

wohnt ſind,
Jhr aufrichtiger Bewundrer.

2.

den 9. Mai 1739.

O Jordan, liebes ſeeptiſches Atom!
Der Du mit ſcharfen Augen, wie ein Luchs
Sie hat, duirch ſtrenge richtende Kritik
Noch mehr dem Drichtervolke furchtbar biſt,
Als einſt in Theben der bekannte Shpynx!
Sieh da aufs neue wieder ein Geſchwatz,
Das wohl Dein Scharffinn ſo nicht ſchatzen wird,
Als galt' es fur ein ernſtes Lehrgedicht;
Denn meine Muſ' iſt flatterhaft und ahmt
Dem harmonteenreichen Schwan nicht nach.
Sie iſt in ihrer Jugend Bluthezeit
Schon froh, wenn ſie ein leichtes Lied nur ſingt,
Das munder ſchwer die Langeweile macht.

Wer
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Wer nicht die Kunſt wie Aronet verſteht,
Daß er im Flug zum Himmel dringen kann,
Der ſtreift voll Demuth an der Erde hin,
Und uberlaßt den Kuhneren die Kunſt
Des Ablers, deſſen Fuß die Blitze tragt,
Der weit durch alle Hoh'n des Aethers dringt,
Jndeß ein Zeiſig, den ein Kaficht ſchon
Jn ſeinen Ketten halt, doch mindeſtens
Durch ſein Gezwitſcher auch gefallen tann.

Da! ganzlich uberlaſf' ich Dir mein Lied.
Verbeßr' es, feil' es durch, und ſchinuck' es aus;
Nimm weg davon, und ſei ohn' alle Furcht,
Daß thoricht es die Eigenliebe ſchutzt.
Schon ſeh' ich, wie mit manchem Federſttich
Du grauſam es zerſtorſt, und bleibe doch
Bei kaltem Blut, wie jener Burger Roms,
Der ſchweigend ſeine Hand ins Feuer hielt.

Sein Sie ſo gut, mir heute Abend meinen Auf—
ſatz mit Jhren Bemerkungen zuruckzuſchicken. Le—

ben Sie wohl. Mars ruft mich.

3.
Petersdorf, den 23. Jul. 1739.

Mein lieber Jordan, wir reiſen nun bald drei
Wochen. Es iſt ſo heiß, als wenn wir auf einem
Sonnenſtrahl ſaßen; und einen Staub giebt es, als
wollte uns eine Wolke jedem, der voruber geht,
unſichtbar machen. Ueberdies reiſen wir wie die

Vielleicht iſt fur manchen Leſer die Anmerkung nicht uber.

flußig, daß Arouet Voltairens Familien- Name war. Der
Ueberſetzer hat ſich hier und in den Gedichten, des Me—
trums oder des Numerus wegen, ofters genothigt geie—
hen, den letztren mit dem erſtren zu vertauſchen.

Hinterl. W. Fr. II. zter Th. E
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Engel, ohne zu ſchlafen, und beinahe auch ohne zu
eſſen. Denken Sie alſo nur ſelbſt, ob ich gegen—
wartig nicht ein artiges Figurchen ſein muß. Geht
das ſo fort, ſo wird man noch ganz abgeſtumpft und
hirnlos werden. Doch ich verliere mich in meinen
Vergleichungen, und roſte ſie ſehr zur Unzeit an den
hyperboliſchen Sonnenſtrahlen.

Ein Paar Neuigkeiten. Jedermann befindet
ſich wohl. Der Konig hat mir ſeine Stuterei ge—
ſchenkt, die gegenwartig zehn bis zwolftauſend Tha—
ler einbringt, und in einigen Jahren wohl ſechzehn
oder achtzehn tauſend abwerfen kann. Jch bin uber—

zeugt, daß Jhuen dies nicht gleichgultig iſt. Auch
ſollen Sie Jhr Theilchen davon bekommen, und ich

werde dann meine ſchönen Preußiſchen Pferde auf
Jhrer Bibliothek in Bucher verwandelt ſehen.

Leben Sie wohl, lieber Jordan. Vergeſſen Sie
der Leute nicht, die auf Befehl ihres unſtaten und
fluchtigen Schickſals jetzt die Gegenden in der Nach—
barſchaft der hyperboraiſchen Nationen durchſtreifen

muſſen, und nach Ruhe und Stille ſeufzen. Mein
Compliment an die denkenden Weſen in Berlin, die

wirklich denken.

4.

Konigsberg, den 3. Aug. 1739.

Tieber Jordan, ich ſchicke Jhnen einen Brief fur
Voltairen. Schreiben Sie ihn ab, verſieglen Sie
ihn mit Jhrem Petſchaft, und laſſen Sie ihn dann

durch Girard abgehen.
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Da war' ich denn in der Hauptſtadt eines Lan—
des, wo man im Sommer gebraten wird, und wo
im Winter die Welt vor Kalte ſpringen mochte.
Es kann beſſer Baren aufziehen, als zu einem Schau—

platze der Wiſſenſchaften dienen. Die Einwohner
ſind demuthig, ſchmeichleriſch und kriechend, aber
auch eingebildet, ſtolz und arrogant; ihre Demuth
iſt eben ſo abgeſchmackt, als ihre Jnſolenz unerträg—
lich. Die Kunſte hat man hier noch nie cultwirt,
und allem Anſchein nach wird es auch mie geſchehen.

Jndeß muß ich ſagen, daß ich vorigen Sonntag einen
Prediger gehort habe, der mich durch ſeine Bered—
ſamkeit uberraſcht hat. Dieſe gute Gottin iſt ver—

muthlich einmal von ungefahr in dieſe Gegend hin
gerathen, und hat ſich dann, um nicht nach dem
beeiſten Curland verſchlagen zu werden, auf der

Zunge dieſes Prieſters einquartiert. Jch habe nie—
mals beßres Deutſch, ſchonere Wendungen und
einen flieſſendern, zierlichern Vortrag gehort, als
von Herrn Quandt,“) und man muß geſtehen, daß
er ſich ohne allen Zweifel im ganzen Konigreich am
beſten auf die Kunſt verſteht, Armſeugkeiten mit
vieler Wurde zu ſagen.

Meine Ohren ſind von der larmenden Bered—
ſamkeit unſrer Jnfanterie ſo betaubt, daß ſie ſehr
nach den ſußen und lieblichen Tonen verlaugen,
von denengee in der friedlichen und ſtillen Einſiedelei

E 2
Damaliger Oberhofprediger in Konigsberg, dotnder Köödig

auch in ſeiner Schrift uber die deutſde iid ntue aus
einen guten Redner ruhmt.



68

Rheinsberg (wenn ich mich ſo ausdrucken darſ)
ſo ſanft geſtreichelt werden.

Meme Leier hab' ich an den Nagel gehangt;
aber ich füble in meinem Kopf etwas ſieden, und
daraus laßt ſich denn eine ganz nahe bevorſtehende

Verſefluth prophezeien. Wetzen Sie alle Zähne
Jhrer Kritik, und ſcharfen Sie Jhre Feilen; denn

ich ſage Jhnen, Sie werden von mir zu thun be—
kommen. Es iſt mir ſo, als hatt ich Jhnen noch
hundert Kleinigkeiten zu ſchreiben; indeß muß die
Klugheit meine unmaßige Feder im Zaum halten,
und ich ſelbſt nicht vergeſſen, daß doctiſſimus ſor.
danus Beſchaftigungen hat, die ſeiner tiefen Kennt—

niſſe und ſemer ungeheuren Gelehrſamkeit wurdiger
ſind, als die unbedeutende Schreiberen eines mußi—
gen Reiſenden, der ſich dem Vergnugen zu plaudern

ohne Maß und Ziel uberlaßt.
Leben Sie wohl, gnädiger Herr. Sein Sie

(um ernſthaft zu reden) uberzeugt, daß nur wenige
Perſonen Sie hoher ſchatzen konnen, als

Jhr ſehr affectionirter c.

5.

Konigsberg, den 5. Aug. 1739.
ccee

Jch ſchreibe Jhnen, weil ich ſonſt keine Zeit habe,
Morgens um 4 Uhr. Nach dieſem Anfange halten
Sie mich vermuthlich fur ſehr beſchaftigt; aber Sie
werden Jhre Meinung bald andern, wenn Sie Sich
nur an das geiſtreiche Sprichwort zu erinnern be—
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lieben, das ſich, ich weiß nicht von welchem Wei—
ſen, herſchreibt: der Schein betrugt.

Wir ſind hier ſo fleißig, als moglich, und zwar
von Tagesanbruch an bis in die finſtre MRacht.
Glauben Sie nicht, daß wir die Welt dadurch um—
kehren, und eben ſo wenig, daß wir irgend etwas
Großes zu Stande bringen wollen. Wn gehen mit
unſrem Mußiggang und unſrer laugen Weile ganz
gemachlich ſpatzierren. Beide ſind, wenn ich nicht
irre, die Schutzgotter von Konigslerg: denn die
Lente, die man hier ſieht, und die Luft, die man
hier einathmet, ſcheinen einem nichts Andres emzu—
floßen. Uebrigens, mem Lieber, hab' ich gegen—
wartig beinahe alle Eheſachen im Laude unter mir.
Sie wiſſen, daß ich ehemals Diſpenſationen zu Hei—
rathen in der Verwandtſchaft unterzeichnet habe):
und jetzt will ich ſo eben nach den Stutereien hin,
wo ſich jedermann gratis fortpflanzen ſoll. Auf die
Art werd' ich alle lebendigen Geſchopfe in memen
Staaten vermehren; die Menſchen ſo gut, als die
Thiere. Waren Sie hier, ſo ließ ich Jhnen die
Wahl zwiſchen dem artigſten Litthauiſchen Madchen,

J—und der ſchonſten Stute von meiner Zucht. ane
Ehrbarkeit argere ſich hieran nur nicht; denn hier
zu Lande iſt ein Madchen nur dadurch ron einer

Ez3
»Der Ueberſetzer hat keinen Umſtand ausfindig machen konnen,

auf den ſich dies deuten lieſſe, es mußte denin der ſein
daß der damalige Kronprinz, 1734, als Kriedrich Wichelrn!
krank war, die Befehle inm Namen des Konias uglerſchrerben,
und bei der Vermahlung des Markarafen ven Brandenbura
Schwedt mit der vierten Preußiſchen Prinzeſſin, deſſen
Stelle vertreten mußte.
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Stute unterſchieden, daß es auf zwei und dieſe auf
vier Fußen geht.

Jch werde den i7ten in Berlin ſein, und rechne

darauf, Sie dort zu finden. Dann laſſ' ich ein
Meer von Jdeen ubertreten, das bisher die Damme
und Walle meiner Behutſamkeit zuruckgehalten ha—
ben, die wohl noch feſter ſind, als die, mit denen
die Hollander den Ocean in Schranken halten.
Wenn Jhnen die Vergleichung ein wenig zu ſtark
ſcheint, ſo kommt es nur auf Sie an, ob ſie das
gehorige Verhaltniß bekommen ſoll. Ein Lebewohl
an Jordan und ſeine Bibliothek. Jenen ſeh' ich
hoffentlich ſo munter und geſchwatzig wie einen
Staar, und dieſe beinahe noch einmal ſo groß als
ſonſt.

6.

Auf der Stuterei in Preußen,
den 10. Aug. 1739.

G.Zieber Jorden, Sie ſind der artigſte Mann von der

Welt. Alle Tage bekomm' ich neue Aufſatze von
Jhnen, Sie ſchicken mir Briefe von Voltaire, und

ſchreiben mir auch ſelbſt ganz allerliebſte. Fur alle
die ſchonen Sachen kann ich Jhnen nichts wieder
ſchicken; denn dies Land, das ſo fruchtbar an Pfer—
den, ſo gut angebauet und ſo bevolkert iſt, bringt
nicht ein emziges denkendes Weſen hervor. Jch
verſichre Jhnen, blieb' ich lange hier, ſo verlor ich
noch den wenigen gemeinen Menſchenverſtand, den

ich etwa haben mag. Doch dem Himmel ſei Dank,
dem ware vorgebauet! Den Sonnabend, noch fruher
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als der Stern des Tages erſcheint, reiſ' ich ab, und
rechne darauf, Dienſtags in Berlin zu ſein, noch
ehe die Erde in ihrer taglichen Bewegung das Auge
der Welt aus dem Geſichte verloren hat.

Das iſt doch in der That vortreflich, und ich
fordere Madame Scudery, desgleichen die Herren
Sarraſin, Balzac und Voiture heraus, ob ſie je—
mals in ihrem Leben ſchoneren Phobus gemacht ha—

ben. Jetzt arbeite ich an der Vorrede zur Henriade,
und hoffe, Sie werden damit zufrieden ſein. Da
hätt' ich denn ein gutes Feld zum Loben gefunden;
ich brauche nur Wahrheiten zu ſagen, und oben—
drein Wahrheiten, die dem Verfaſſer Vergnugen
machen werden und doch die Delicateſſe des Pu—
blikums nicht beleidigen konnen.

Sie werden mit Caſarion') tauſendmal beſſer
daran ſein, als ich gegenwartig. Eben ſo gern war
ich todt, als ich hier bliebe. Ein gewiſſes je ne ſais
quoi hat meine Dichterader erſtarrt. Jch weiß
nicht, ob ſich dies Land nicht mit dem Denken ver—
tragt, oder ob der Gott der Dichtkunſt es nie mit
einem gunſtigen Auge angeſehen hat; aber, daß hier
die Materie ſtark uber den Geiſt herrſcht, das fuühl
ich wohl. Den Sonnabend werd' ich von hier ab—
fahren, wie ein Stein aus einer kretenſiſchen Schleu—
der, und ſo geſchwind reiſen als moglich, um Dien—
ſtag Abends um ſieben Uhr in Berlin zu ſein. Jtzt
kamen wir denn zu Commiſſionen. Mein Compli—

E 4
So nannte der Konig bekanutlich den Baron Kayſerling—

einen ſeiner Geſellſchafter und Freunde.
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ment an Madame Rocoules') und an den guten
Truchſeß“). Die Zeichnung zu meinem Wappen
und was Honore ſonſt von Jhnen verlangt, konnen
Sie ihm mit der erſten Poſt ſchicken; in Berlin
kann man es Alles finden. Wenden Sie Sich nur
an Truchſeß, durch den werden Sie alles bekom—
men. Leben Sie wohl, lieber Jordan. Jch bin
ganz der Jhrige, und lege mich in den Schatten
Jhrer Gelehrſamkeit, wie die furchtſame Turtel—

taube ſich in den Hohlungen der Eichen verbirgt,
um dem heſtigen Sturm und den morderiſchen
Klauen des Raubvogels zu entgehen.

3

Weſel, den 2. Septemb. 1740.
q.ein Herr Hoſpital-Jnſpektor, ich konnte von
Jhnen nur Nachrichten aus dem Jrrenhauſe erwar—
ten; aber da Jhr Genie Sie weit über Jhr Amt er—
hebt, ſo haben Sie mir ganz allerliebſte Sachen zu
ſchreiben gewußt. Jch bin nach Straßburg gewe—
ſen, und habe meine Reiſe in Verſen beſchrieben.
Das Original hat Voltaire bekommen, und aus
Mangel an einem Copiſten konnt' ich keine Abſchrift
davon behalten. Jch habe zweimal Anfalle vom
Fieber gehabt. Ob es ein drei- oder viertagiges
werden wird, weiß ich noch nicht. Aber ſein Sie

Die ehemalige Oberhofmeiſterin des Konigs.

w) Es wird ſich wohl ſchwerlich beſtimmen laſſen, ob der
Staatsminiſter oder der General dieſes Namens, oder
auch ein Dritter aus eben dieſer Familie zu verſtehen ſei.
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außer Sorgen; was auch daraus werden mag, Ge—
fahr iſt nicht dabei. Maupertuis iſt angekomnmen.
Ein artiger Mann und ein liebenswürdiger Geſell—
ſchafter; indeß um hundert Procent unter Algarottt.
Jch mache Anſtalt zu einem kleinen Herzeleid fur
den Herrn dort in Luttich,) und will erſt ſehen, was
fur einen Gang es damit nehmen wird, eh ich von
hier abreiſe. Noch bin ich nicht entſchloſſen wo
und wie ich Voltamre'n nebſt der Mareune Añrag“)

ſprechen will; aber geſchehen wird es gewint. Leb
wohl mein lieber Seelen-Jordan. Vernuß nunch miedt
und ſei von meiner Freundſchaft uberzengt.

m
G

Weiel, den 7. Sent. 174
9ſ ns meinem armen Siechengvaus

Viel Gruß' an Dero Herruchtert
Mit Jhrem ernſten Amtsgeſicht,
Und an Jhr ſtolzes Hoſpital.
Ein boſes Fieber jagt mir nach,
Und halt mich hier ſehr grauſam auf;
Jch kampf' an jedem vierten Taq
Mit ſeinem furchterlichen ZJorn.
Freund Algarotti, der ſo ſchon
Zu ſprechen weiß, der Gotterſohn,
Vertreibt das Mißbehagen mir,
Und Maupertuis, der gern ibm huft,
Formt dieſe Erd' und druckt ſie ein,

Es5
Bekanntlich hatte der Konig Streit mit dem Biſchof ven

Luttich, wegen der Baronte Herſiall

) Damit meint der Konig ohne Zuefel die Marauilſe
du Chatelet.



Damit er mir Zerſtreuung giebt.
Doch meine wilbe Feindin kommt
Mit tragen Schritten ſtets zuruck,
Und nagt des Lebens Faden mir
Mit Jhrem Zahn begierig an.
Du weist, der Gott von Epidaur
Hat nie zum Junger mich gehabt;
Und uberzeugt, das blinde Volk
Verehre weiter nichts als Wahn,
Verlacht' ich den, der ſchlau betrog,
Und den, der ſich betrugen ließ.
Jch kummre, wie die Fakultat
Auch ſchmehen mag, mich nicht um ſie;
Die Sorge fur des Korpers Wohl
Jſt meiner Maßigkeit vertrau't.

Jch weiß nicht, wenn ich vom Fieber frei ſein
werde; indeß fangt es au nachzulaſſen, und daher
hab' ich denn qute Hofnung, ich werde bald ganz da—

von befreiet ſein. Alle Jhre ſchonen Neuigkeiten
kann ich mit keiner andren vergelten, außer mit der,
daß ich darauf rechne, am nachſten Sonntag Vol—
tairen zu ſehen. Da ich nicht reiſen kann, ſo wird
er hoffentlich hieher kommen. Den Donnerſtag
brech ich nach Hamm auf. Verlaßt mich das Fi—

chl ſ dchk cch cchber nicht, ſo reiſi ang am; o ann i mi
davon losmachen, ſo komm' ich ſchneller. Leben

Sie wohl, lieber Jordan.

Vor Ungluck ſoll der Himmel Dich
Behuten, und vor Krankheit auch,
Damit man Dich zufrieden, froh
Und voller Leben wieder ſieh't!
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9.

Potsdam, den 24. Sept. 1740.

Sehr achtbarer Herr Jnſpektor der Armen, der

Jnvaliden, Waiſen, Wahnſinnigen und des JIrren—
hauſes! Jch habe den ſehr tiefſinnigen Jordaniſchen
Brief, den man mir ſo eben uberbracht hat, mit
reifem Nachdenken geleſen und mich entſchloſſen,
Jhren Gelehrten kommen zu laſſen, der ſo mit
Griechiſch, Hebraiſch und Syriſch vollgepfropft iſt.

Schreiben Sie Voltairen: ich hätte es ihm zwar
abgeſchlagen, aber ich ware andres Sinnes gewor—
den, und wollte nun ſeinen Duodez-Fourmont.

Jch habe Voltaire'n geſehen, auf deſſen Bekannt—
ſchaft ich ſo neugierig war; aber ich hatte gerade
mein viertagiges Fieber, und mein Geiſt war eben
ſo ohne Spannung, als mein Korper ohne Kraft.
Wenn man Leute ſeiner Art ſpricht, muß man
nicht krank ſein, ſondern ſich vielmehr ſehr wohl
und, wo moglich, beſſer als gewohnlich befinden.
Er iſt ſo beredt als Cicero, ſo angenehm als Plinius,
und ſo weiſe als Agrippa; mit Einem Wort: er ver—

vereinigt in ſich alle Tugenden und Talente der drei
großten Manner des Alterthums. Sein Geiſt ar—
beitet unaufhorlich, und jeder Tropfen Tinte, der
aus ſeiner Feder fließt, wird zu einem Bonmot.
Er hat uns ſein herrliches Trauerſpiel Mahomet J.
vordeklamirt; wir waren entzuckt davon, und ich
konnt' es bloß bewundren und ſchweigen. Die
Marquiſe du Chatelet iſt glucklich, daß ſie ihn be—
ſitzt; denn aus den vortreflichen Sachen, die ihm
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entſallen, könnte auch eine Perſon, die gar nicht
zum Denken geſchaffen ware und nur Gedachtniß
hatte, ein vortrefliches Werk zuſammenſetzen. Die
Mmerva hat ihre Phyſik geendigt; es iſt viel Gutes
darin. Konig hat ihr das Thema aufgegeben; ſie
hat es eingeklerndet und hin und wieder mit emem
Einfall ausgeſchmuckt, den ſich Voltaire bei ihren
Soupers hat eutfallen laſſen. Das Kapitel uber
den Raum iſt jammerlich, und die Ordnung im gan
zen Buche taugt nichts. Auch giebt es ſogar ſehr
grobe Fehler darin; ſo ſagt ſie z. B. in einer Stelle:
die Sterne dreheten ſich von Weſten nach Oſten.
odau Cinem Wort, dieſe Frau befaßt ſich ſchon mit
der Schriſtſtellerei, da ſie eben erſt anfangt zu ſtu—
diren; denn vier oder funf Jihre reichen bei ſolchen
Gegenſtanden nicht hin, und man muß die Feder
nicht eher in die Hand nehmen, als bis das, was
mau zu ſagen hat, gut verdauet iſt, und bis man
ſuh ſeiner Acbeit gewachſen fuhlt. Will man
Diuge erklaren, die man ſelbſt nicht verſteht, dann
gieicht man ernem Stammelnden, der emen Stum—
men reden lehren will. Mag ſie indeß bei de.n Allen
ſchreiben, da ſie einmal Vergnugen daran findet,
od ihr aleich ihre Freunde aus chriſtlicher Liebe ra—

then ſollten: unterrichten Sie Jhren Sohn und
nicht die Welt, ſprechen Sie in keinem metaphyſi—
ſchen Buche von der Algebra, und zeichnen Sie
keine Figuren, wenn man ſich auch ohne ihre Bei—

hulfe deutlich erklaren kann.

Jch erwarte morgen mein Fieber. Die Reiſe
hat mich ein wenig abgemattet; indeß hab' ich die
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bei meiner Zuruckkunft ſehr geſchwätng finden; aber
ermnre Dich, daß ich zwei Gegenſtande geſehen bi—
be, die mir immer am Herzen lagen: Voltaire'n und
Franzoſiſche Truppen. Hatt' ich das Fieber nicht
bekommen, ſo war ich nach Lintwerpen und Drulel
gegangen, und hatte Brabant, desgleichen die o
liebenswurdige und ſo gelehrte Emilie geſehen. Jon
ſagt ſonſt viel Gutes von ihr, und mein Urtheil uber
ſie betrift nur ihr Buch, das ſie wohl hatte fur ſich

behalten konnen.

Leb wohl, ſehr geſchickter, ſehr gelehrter, ſhr
tiefſinniger, oder vielmehr ſehr galanter, ſehr kie—
benswurdiger und ſehr jovialiſcher Jordan. Jeh
gruße Dich, und verſichre Dir, daß ich noch im—
mer die Empfindungen gegen Dich habe, die Du
dem einzufloßen weißt, der Dich ſo kennt, wie ich.

Vale.
Geſchrieben im Augenblick meiner Ankunft.

Freund, wiß es mir Dank; denn ich habe gearbei—
tet, und will noch arbeiten, wie ein Turk', oder wie

ein Jordan.

10.

Ruppin, den 28. Nov. 1740.
Hochgebietender Herr Jordan, da uberſchutt' ich

Dich mit Einſchluſſen, und hoffe, daß Du ſie alle
abliefern wirſt. Du ſiehſt gewiß in Berlin noch
Scenen, die uns alle Beide beluſtigen werden.
Schreib mir, was Du weißt und was Du nicht
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weißt: Neuigkeiten von dem Dichter, Neuigkeiten
von dem Jtalianer, von der Politik, auch von der
Litteratur; ſchwatze; kurz, ſchreib mir Alles, was
Deine Ohren horen und Deine Augen ſehen. Ju
einem kritiſchen Zeitpunkt iſt nichts gleichgultig, und
Kleinigkeiten hangen oft mit großen Dingen genauer
zuſammen, als man glauben ſollte.

Jch arbeite hier fleißig, und mache, um mich
zu erholen, die albernſten Verſe von der Welt. Den
Freitag Nachmittag werd' ich in Berlin ſein, und
das Vergnugen haben, Jordan zu horen.

Dein Geizhals ſoll die Hefen ſeiner unerſattli—

chen Habbegier trinken, und noch 1300 Thaler be—
kommen. Von den ſechs Tagen, die er ſich gezeigt
hat, koſtet mir jeder g50 Thaler. Das nenn' ich
einen Luſtigmacher theuer bezahlen; wohl niemals
hat der Hofnarr bei irgend einem großen Herrn eine

ſolche Beſoldung gehabt.
Leb wohl, Freund. Vergiß mich nicht, ſchreib

mir oft, und finde Dich Freitag Nachmittags um
vier Uhr in meinem Vorzimmer ein.

11.
Ruppin, den zo Nos. 1740.

Hochgebietender Herr Jordan, Dein Brief kommt

ganz anders als ein Griechiſcher, und riecht gar
nicht nach dem gelehrten Staube des Alterthums,
der ſo viele Kopfe verdirbt und ſo viele gluckliche

Genies zu Boden druckt.

Siehe bie folgende Note.



79

Des Dichters Sinn iſt eben ſo leicht, als der
Styl in ſemen Schriften, und ich ſchmeichle mur,
das verfuhreriſche Berlin werde ſchon Gewalt genug
haben, um ihn bald wieder an ſich zu ziehen, zumal
da die Borſe der Marquiſe nicht immer in ſo guten
Umſtanden iſt, als die meinige. Gieb dieſem Mann,
der in allen Stucken außerordentlich iſt,) den em—
liegenden Brief, und mach' ihm dabei zugleich ein

kleines Compliment im Styl der gelehrten Maque—
relle; eben ſo auch Algarottis Grazten, Mauper—
tuis krunimen Linien, und des Molard's babyſloni—
ſchem Thurm. Schreib mir viel Toſſerliches, was
man ſagt, was man denkt und was man thut.
Berlin ſoll jetzt ausſehen wie Madame Bellona in
Kindesnothen; hoffentlich wird ſie ein hübſches
Fruchtchen zur Welt bringen, und ich durch irgend
einige kuhne und gluckliche Unternehmungen das

Vertrauen des Publikums gewinnen. Da war' ich
denn endlich in einer der glucklichſten Lagen meines

Lebens und in Conjunkturen, die einen ſichren
Grund zu meinem Ruhme legen konnen. Dein Prie—
ſter hat nur einen unſichren; ach! ich habe ſeinen

So befremdend es auch ſein mag, daß der Konig Voltarren
oben einen Luſtigmacher (fon) nennt, und auch hier eben nicht
mit vieler Achtung von ihm ſpricht, ſo kann doch, alle Umſian—
de zuſammen genommen, kein andrer gemeint ſein, als eben

er. Es bleibt nicht der mindeſte Zweifel ubrig, da Vol-—
taire um dieſe Zeit wirklich einige Tage lang bei dem Ko—
nige geweſen iſt. Dies wird in la vie de Voltane par U.
p. ss erzahlt, und zugleich hinzugeſetzt: er habe den gehei—
men Auftrag gehabt, den Konig auszuforſchen, ob er ſeine
Armee fur oder wider die Konigin Maria Thereſia brau
chen wolle. Vielleicht war Voltaure nicht lan genug,
ſeine Abſicht zu verbergen; und dann linre iteh der Ton, int
dem der Konig von ihm ſpricht, noch leidter eiklaren.
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Namen niemals nennen horen, und die Sylben da—
rin haben meme Ohren nie in der Ordnung getrof—
fen, die Sie angeben. Fur das Getreide hab' ich
nicht erſt ſeit geſtern und vorgeſtern geſorgt, ſondern
ſchon vor lieber langer Zeit daran gedacht. Jn
unglucklichen Perioden iſt man nicht Herr uber die
Ereiguiſſe, und Alles, was man thun kaan, lauft
daranf hinaus, daß man thatig zu ſein ſucht. Zum
Gluck ijt meine Muhe nicht vergeblich geweſen. Leb
wohl. Jch werde Dich den Freitag wiederſehn, und

wenn Du mir ſagſt: in der That, ich weiß
nichts; ſo geb' ich Dir die Ruthe. Mein Brief
fangt wie eine Ode an, und ſchließt wie ein Gaſſen—

lied.

15

Jm Hautptquartier Milchau bei Glo—
gau, den 19. Deerember 1740.

Hochaebietender Herr Jordan, Dein Brief hat
mur vieles Vergnugen gemacht, weil er ſo mancher
lei Raijonuements enthalt. Morgen ruck' ich in das
letzte AQuartier vor Glogau; und dieſen Ort denk ich

in wenigen Tagen zu haben. Alles begunſtigt mei—
ne Plane, und ich hoffe, wenn ich ſie mit Ruhm
und ſo ausgefuhrt habe, daß man damit zufrieden
ſein kann, wieder nach Berlin zuruckzukommen.
Laß die Neider und die Jgnoranten reden; ſie ſollen
niemals Einfluß auf meine Plane haben, wohl aber
der Ruhm. Jch bin mehr als jemals von ihm durch—
drungen. Meinen Truppen ſteckt er auch im Kopf,
und ich ſtehe Dir fur einen glucklichen Erfolg. Leb

wohl,
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wohl, lieber Jordan. Schreib mir alles Boſe, was
das Publikum von Deinem Freunde ſagt, und ſei
uberzeugt, daß ich Dich immer lieben und achten
werde.

13.
Neumark, den 30o. December 1740.

Ss lebe Jordan und ſeine qute Lanne! Du hatteſt
in der That keinen Spleen, mein „neund, als Du
mir Deinen letzten Brief ſchriebit. Wir Leute hier,
die wir immer auf der Landſtraße ſind, ſchineicheln
uns nicht ohne Grund, in kurzer Zeit am Ende un—
ſrer Laufbahn zu ſein, und ſo ein kleines Helden—
ſtuckchen gethan zu haben, das wohl in Anſchlag zu
kommen verdient. Nachſtens wird der rechte Tanz
losgehen, und ich hoffe, Dir in acht Tagen etwas We—
ſentlicheres ſchreiben zu konnen, als die Kleinigkei—
ten, mit denen ich Dich bisher unterhalten habe.

Wir ſtehen vor den Thoren von Breslau. Glogau
muß ſich in kurzem ergeben; es liegt in den letzten
Zugen. Uebrigens geht es mit unſren Angelegen—
heiten ſo, wie es naturlich gehen muß.

Leb wohl. Mache Dir hübſch Verqnugen und
ſtudire bei Deinen warmen Ofen, indeß wir uns
durch Koth und Schnee ſchlagen muſſen. Vergiß,
ich beſchwore Dich, Deinen Bewundrer nicht, der
vor Hochachtung gegen Dich noch einmal berſten
wird.

Kinterl. W. Fr. U. gter Th. F
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14.

Ottmachau, den 14 Jan. 1741.

M.temn lieber Herr Jordan, mein ſußer Herr Jor—
hdan, mein ſanfter Herr gordan, mein quter, mein

miloce, mein friedliebender, mein allerleutſeeligſter

Herr Jordan.
IJch minde Deiner Heiterkeit, daß Schleſien ſo

gut als erobert iſt, und daß Neiße ſchon bombardirt
wird, ich bereite Dich auf ſehr wichtige Projecte vor,
und kundige Dir das großte Gluck an, das Fortu—
nens Cechooß jemals geboren hat.

Das muß Dir fur itzt genug ſein. Sei mein7

Cucero bei der Vertheidigung meiner Sache; in ih—
rer Aucfuhrung will ich Dein Caſar ſein.

Leb wohl. Du weißt ſelbſt, ob ich nicht mit
der herzlichſten Liebe Dein treuer Freund bin.

15.

Ottmachaun, den 17. Jan. 1741,

coJch habe die Ehre, Ew. Menſchenfreundlichkeit zu
melden, daß wir auf gut chriſtlich Anſtalten treffen,
Neiß zu bombardiren, und daß wir die Stadt,
wenn ſie ſich nicht mit qutem Willen ergiebt, noth—
gedrungen werden in den Grund ſchieſſen muſſen.

Uebrigens geht es mit uns ſo gut, als nur immer
moglich, und Du wirſt bald gar nichts mehr von
uns horen; denn in zehn Tagen wird alles vorbei
ſein, und in vierzehn etwa werd' ich das Vergnugen
haben, Dich wieder zu ſehen und zu ſprechen.
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Weder mein Bruder, noch Kapyſerling iſt bei
mir geweſen; ſie haben in Breslau bleiben muſſen,
damit ich ſie nicht den Gefahren des Krieges aus—

ſetze. Es wird ihnen wohl nicht recht lieb ſein; aber
ich konnt' es nicht anders machen. Ohncedies kann
man ja bei dieſer Gelegenheit keinen Autheil an dem
Ruhm haben, wenn man nicht ein Morſer iſt.

Leben Sie wohl, Herr Rath. Vertreiben Sie
Sich die Zeit mit dem Horajz, ſtudiren Sie den Pau—
ſanias, und erheitern Sie Sich dinn mit dem Ana—
kreon; ich ſelbſt ich habe zu meinem Vergnugen
ſonſt nichts, als Schießſcharten, Faſchinen und
Schanzkorbe. Uebrigens bitt' ich Gott, er welle
mir bald eine angenehmere und friedlichere Beſchaf—
tigung, und Jhnen Geſundheit, Vergnugen und

Alles geben, was Jhr Herz nur wunſcht.

16.

Schweidnitz, den 24. Febr. 1741.

ceFreund Jordan, Du wirſt mir einen Gefallen thun,
wenn Du mit Maupertuis zu mir kommſt. Geh'
uber Breslau, und bleibe da bis auf weitre Nach—
richt.

Jch denke jetzt auf unſre Sicherheit, und treffe
alle Anſtalten, daß wir den bevorſtehenden Feldzug

mit gutem Erfolge machen konnen. Weher Deme
Melancholie kommt, weiß ich nicht; indeſ poich,

Du wiſt es nicht nothig haben, ſie nech  erſtär—
ken. Jch liebe den Krieg um des Rahme ulllen;
aber war ich kein Furſt, ſo wurd ich nur Potloſoph
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ſein. Jeder in dieſer Welt muß ſeinem Beruſe
felgen, und ich habe nun einmal die Grille, daß ich

nichts halb thun mag.
Vergiß mich todt oder lebendig nicht, und ſei

uberzeugt, daß der Philoſoph, der jetzt ein Soldat
geworden iſt, im Grunde ſeines Herzens Dich den—

noch um nichts weniger liebt. Vale.

17.
Jn einem Dorfe, deſſen Figur und Name

mir unbekaunt ſind, den 3. Mari 1741.

Ce„ordan, der Zufall, der Dich betroffen hat, thut
mir ſehr leid. Jmmer werd' ich Wunſche fur Dei—

ne Geſundheit und fur Alles thun, was Dir ange—
nehm ſein kann. Uebrigens konnt' ich auch wohl
ei Wortchen mitſprechen; ich bin ſo eben noch mit

einem blauen Auge einem großen Schwarm Huſa—
ren entwiſcht, die uns umringen und gefangen neh—

men wollten. Ohne Ruhm zu melden, mein Bis—
chen Geſchicklichkeit hat mir herausgeholſen. Von
meinen Leuten hab' ich auch nicht einen halben verlo—
ren; aber einer Schwadron von Schulenburg hat
das Gluck nicht wohl gewollt. Sie ward von 400
Huſaren angefallen, und mußte 10 Mann auf dem
Platze laſſen.

Mein Compliment an Maupertuis. Sagen
Sie ihm, es komme nur auf ihn an, zwiſchen Js—
land und Schleſien zu wahlen, und wohin er ſich
auch wenden moge, ſo werde ihn meine Freund—
ſchaft und Achtung beſtandig begleiten. Er hat nicht
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unrecht; ich bin mit Geſchaften von allen Gattun—

gen und Arten uberhauft. Jn der That, wenn die
Menſchen klug waren, ſo bekummerten ſie ſich we—
niger um das Phantom des Rufs, das ihnen viele
Sorgen erweckt, und die Zeit, die ihnen der Him—

mel zum Genuß gegeben hat, zur Beſchwerde
macht. Du wirſt finden, daß ich ein beßrer Philo—

ſoph bin, als Du glaubteſt. Jch bin es immer ge—
weſen; das einemal mehr, das andre weniger.
Meine Jugend, das Feuer der Leidenſchaften, Be—
gierde nach Ruhm, ſelbſt (um Dir nichts zu verheh—

len) die Neugierde, und endlich ein geheimer Jn—
ſtinkt haben mich der ſanften Ruhe, die ich genoß,
entriſſen, und das Vergnugen, meinen Namen in
den Zeitungen, und kunſtig auch in der Geſchichte
zu ſehen, hat mich verfuhrt. Leb wohl, lieber und
treuer Freund. Mein Compliment an Caſarion.

18.

Schweidnitz, den 10. Mari 1741.
Q

Vieber Jordan, fur diesmal ware Glogau mit
Sturm erobert. Wir haben 28 Officiere, 2 Gene—
rale und 1004 Mann zu Kriegegefangnen gemiacht,
und dabei uberhaupt einen Lieutenant, und 20 bis

Zzo Mann verloren. Dieſe Action iſt ſo einzig in
ihrer Art, als nur irgend eine in der Geſchichte, und
unſre Truppen haben ſich dabei durch Tapferkeit ſehr
hervorgethan. Jch bin uberzeugt, daß Du als ein
guter Patriot Dich herzlich uber dieſe Neuiglkeit
freuen wirſt. Fur itzt wollen wir nun die letzte Hand

53
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an das Werk legen, und in allen unſren Kriegsope—
rationen ſo verfahren, daß wir Ehre davon haben.
Wenn Du fur diesmal nicht mit mir zufrieden biſt,
ſo wirſt Du es nie ſein; denn ſo wahr der Himmel
lebt, ich thue, was ich kann.

Schreib mir doch ein Paar Worte von Kayſer—
ling. Jch bin ganz beſorgt um ihn, da ich ſeit mei—

ner Abreiſe von Berlin ſchlechterdings gar keine
Nachrichten von ihm gehabt habe. Verſichre ihn
tauſendmal meiner Freundſchaft.

Komm zu mir, ſobald es Deine Geſundheit er—
laubt, und ſei überzeugt, daß ich Dich immer auf.
richtig liebe.

19.
Schweidnitz, den 15. Mari iyar.

G.Sieber Jordan, wenn Deine Geſundheit Dir er—

laubt, hieher zu kommen, ſo wirſt Du mich recht in

Bereitſchaft finden, daß ich Dich gut bewirthen
kann. Jch bin hier in einer vortheilhaften Lage,
und es geht mit uns, dem Himmel ſei Dank, ganz
vortreflich; aber deſſen ungeachtet geht auch die

Philoſophie ihren Gang fort, und ich verſichre Dir:
hatt' ich den verwunſchten Hang nach Ehre nicht, ſa
wurd' ich nur an meine Ruhe denken.

Leb wohl, lieber Jordan. Jch hoffe, Dich
bald hier zu ſehen. Vergiß mich nicht, und ſei
uberzeugt, daß ich Achtung und wahre Freundſchaft

gegen Dich habe. Mein Compliment an Caſarion.
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Schweidnin, denz— Vanzat.
8—err Jordan, ich marſchire morgen nach Bieslau,

und werde in vier Tagen da ſein. Jhr Berlmer
habt einen prophetiſchen Geiſt, von dem ich nue gar
keinen Begriff machen kann. Nun, ich gehe mei—
nen Weg fort, und Du wirſt in kurzem ſehen, daß
wir Schleſien mit zu unſren Provinzen zahlen. Leb
wohl. Das iſt Alles, was ich Dir itt ſoen kann;
denn ich habe keine Zeit. Die Religion und unſre
braven Soldaten werden das Uebrige thun.

Sag Maupertuis, ich bewilligte die Penſionen
fur ſeine Akademiſten, und hoffte in dem Lande, wo
ich itzt ware, gute Subjekte zu Zoglingen zu finden.
Mach ihm mein Compliment.

21.

ogsrel, den 3. April 1741.

5.Cem lieber Jordan, wir werden uns morgen
ſchlagen. Du kennſt das Schickſal der Waſfen.
Man hat vor dem Leben eines Konigs nicht mehr
Ehrfurcht als vor dem Leben eines Unterthanen,
und ich weiß alſo nicht, was aus mir werden wird.
Jſt meine Beſtimmung zu Ende, ſo ermnre Dich
an einen Freund, der Dich immer zartlich liebt;
verlangert der Himmel mein Leben, ſo ſchreib ich
Dir morgen, und Du erfahrſt, daß wir geſiegt ha—
ben. Leb wohl, beſter Freund. Jch lube Dich
bis in den Tod.
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22.

Jm Lager zu Grottau, den 5. Mai 1741.

38—u zitterſt nun in Breslau ſchon
Jndeß der Marſch nach Grotkau geht;
Belagerungen wecken jetzt,
Wie manche Schlacht, Dein Mitleid auf.
Kurz, Jordan, der Du Frieden liebſt,
Aus ſeinem Lager lief noch nie
Ein Haſe ſo geſchwind davon,
Als Du aus unſren Zelten floh'ſt.

Denk' einen Auaenblick mit mir?
Was wird denn nun zu dieſer Zeit
Die wurdige Philoſophie,
Von der Du ſonſt ſo vieles ſprachſt?
Der dierſte Stotcismus auch,
Mit dem Du Hohn dem Tode botſt,Als die Gefahr nicht nahe war?

Kanonen donnern, und ihr Schlag
Erſchuttert weit der Erde Grund;
Ein Eiſenhagel fallt herab;
Umher fliegt Blei und fullt die Luft;
Der Tod, den dieſer Krieg gebtert,
Erofnet einen Hollenſchlund.
Wie aus dem Orkus, fahrt die Gluth,
Aus dieſer Siegerkehl' hervor,
Die ſtets Verheerung nur verſtromt.
Bellonens Flamme lodert hier,
Und ohne Mitleid wurgt der Stahl
Dort Meuſchen, wie die Saaten, hin.

Wer mitten von der Feuergluth,
Von Tod und von Gefahr umringt,
Der Seele Ruhe ſtets erhalt,
Und Alles nur mit Gleichmuth ſieht,
Verdient den Namen Philoſoph
Und wahrer Weiſe ganz allein;
Betruger ſind die Andren nur.
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So ſeht denn, die Jhr Bucher ſchreibt,
Wie weit, wie fern der Zwiſchenraum
Vom Scheine bis zur Wahrheit iſt,
Und wie die Außenſeite tauſcht!

Jm Jrrthum Eurer Wiſſenſchaft,
Jn eines Bucherzimmers Schooß,
Spielt ihr den Lehrer wohl recht ſchon;
Doch uber Euren wahren Muth
Giebt die Gefahr uns Unterricht.
Kaum nahet ſie, ſo lauft Jhr ſchon.
Am Geliſte nicht ſo ſchwach, wie Ihr,
Begegnen wir dem wilden Sturm
Mit Phlegma und mit Feſtlgkeit.
Sei Alles denn verwirrt, zerſtort,
Zertrummert ſei der Crdenball
Doch bleib' ich unerſchuttert ſteh'u.

So nehm 'ich mir die Freiheit in einem ſehr krie—
geriſchen Lager Ew. Weisheit zu grußen. Das
Compliment, das Jhnen meine Muſe macht, ſieht

ein wenig militairiſch aus; aber Sie werden Wahr—
heit darin finden, und ich bitte Sie beilaufig, nicht
zu vergeſſen, daß dieſe immer meine Gebieterin ge—
weſen iſt. Wenn ich mich mit der Courteſie befaſſe,

dann ſoll Jhnen meine Muſe ein verbindlicheres
Compliment machen. Fur itzt glauben Sie gutigſt,
daß ich nichts mehr und nichts weniger bin, als

Jhr Bewunderer und Freund.

23.
Jm Laser bei Molwitz, den 6. Mai i741.

coJch ſchreib' aus dieſem Lager Dir,
Wo die Gefahr, die es umſchwebt,
Die Tapferkeit erprobt und ubt;

S5
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SMo tauſend Zwerg' in Mavors Dienſt,
Die man ſonſt auch Huſaren nennt,
Wohl zwanzigmal an einem Tag
Uns aute Nacht zu wunſchen nah'n;
Wo Morſer, wo die Batterie
Auf Brieg ein Hollenfeuer macht.
Jn diuſſem Schreckenslager nun,
Wo Alles Tod zu drohen ſcheint,
Da leben wir in Ruh' und ſtill.
Nicht Alles, was wohl glanzt, iſt Gold.

Sie ſehen, mein Herr, aus allem dem Scho—
nen, was ich die Ehre habe, Jhnen zu ſchreiben,
wie man ſehr zur Unzeit furchtſam ſein kann; und
da iſt man denn ein Poltron um nichts und wieder

nichts. Jch ſchmeichelte mir bis jetzt, doch ohne
Grund, Sie wurden mich mit einer Erſcheinung
beſeeligen; aber wir werden ſo oft von Gefahren ge—
trennt, daß ich befurchte, ich werde Sie ſo bald
nicht beſitzen. Man ſagt, Jhre letzte Reiſe hatte
Jhnen ſo große Unbequemlichkeiten verurſacht, daß
die Aerzte in Breslau genothigt geweſen waren, alle
nur mogliche Adſtringentia zu brauchen, um die
Wirkungen zu hemmen, die Jhre große Behutſam—
keit auf Jhr Temperament gethan hat.

Sie wiſſen ſchon, daß Brieg ſich ergeben hat;
wir haben es rings umher mit Minen von beiderlei
Art umgeben gefunden. Freuen Sie ſich uber Jhr
Gluck, daß Sie dem Hauptſturm ausgewichen ſind;
ſonſt hatte man Sie vielleicht mit einer Bombe zwi
ſchen den Beinen im Paradieſe ankommen ſehen.
Ach! armer Jordan! was würde dann JIhre Bi—
bliothek, der ſchone Horaz, Margort de la plante &c.
geſagt haben?
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Um Sie nicht noch langer von Jhrem ſleißigen
Studiren abzuhalten, ſchließ ich dieſen Brief, den
Sie vielleicht ſchon zu lang finden, und verſichre
Jhnen, daß ich ein andermal des vertatur ſtylus
mehr befolgen werde. Sein Sie uberzeugt, daß
man, trotz den kleinen Vorwurfen, die ich Jhnen ſo
eben gemacht habe, Sie in meinem Lager vollig ſo
hoch ſchatzt, als man es in dem Portikus und dem
Lycaum nur immer thun konnte, und daß meine
Wenigkeit uber die Verdienſte des Freundes nicht
an die Fehler des Poltrons denkt. Leben Sie wohl.

24.
den 9. Mai 1741.

—ei Molwitz in des Lagers Schanzen,
Wo Kugeln viel zu dieſer Friſt
Aus Morſern und Haubitzen tanzen,
Und Jordan weggelaufen iſt.

Wie? ernſthaft nahmeſt Du mein Lied,
Den flucht'gen Brief, den ich Dir ſchrieb?
Jch kannte Dich ganz anders ja;
Jch irrte mich, und das iſt ſchlimm.
Der leichte Ton der Schakerer
Dunkt Dich, als biß' er allzuſcharf?
Nun, fehlt mein Kopf das thut er oft;
Allein das Herz hat keine Schuld.

So antwort' ich Jhnen auf den hochſt ernttnaf—ll

ten Brief, den Sie mir geſchrieben haben. Nteiwe
Laune iſt heute zu wenig melancholiſch, als daß ich

mich uber ein Ungluck betrüben ſollte, das noch
nicht exiſtirt, und ich beklag es von ganzem Her—
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zen, daß Jhr Kopf Jhnen ſo unnutze Quaalen
verurſacht.

Nur eine Blahung iſt es wohl,
Die ihre Laufbahn unterbricht,
Vielleicht aus Tragheit langſam geht,
Alsdann in Deinem Leibe ſpuhkt
Und dieſe Angſt und Quaal Dir macht.

Das ſagt die Fakultat uber dieſen Fall. Jhr
Nachtſtuhl muß ihn entſcheiden; denn in dergleichen
Angelegenheiten kann er, denk' ich, fur einen com

petenten Richter gelten.
Finden Sie es nicht fur gut, Jhren Hypochon—

der fortzuſchicken, und ſich durch den Koth zu arbei—
ten, ſo werden Sie erſtaunlich klug daran thun,
wenn Sie in Breslau bleiben.

Seit einigen Tagen kann ich weiter nichts erzah—

len, als von Regen, Schnee, Hagel und ſchlechtem
Wetter. Mit dergleichen kann ich Sie nun eben
nicht in gute Laune ſetzen; aber darauf thu' ich auch
Verzicht, denn es wurde mir doch niemals gelingen.

Indeß bin ich bei dem Allen nichts mehr und
nichts weniger, als einer von Herrn Jordans eifrig
ſten Freunden. Leben Sie wohl.

25.
Jm Lager zu Molwitz, den 13. Mai 1741.

Mvein, nein, dies Lied iſt nur geborgt,
Das nennt furwahr nicht Einer Scherj.
Zum Schreiben und zur Schakerei
War wohl Dein Geiſt nicht aufgezaumt.
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Dein reges Feuer lieb ich mehr
Und Deines argen Satyrs Viß,
Als dieſe trefliche Moral.
Wohl Mancher hat ſie ſchon geſagt.

Du biſt voll Reiz und liebenswerth;
Sag das, was Deine Seele denkt.
Uns gnugt die gute Speiſe ſchon,
Die Du uns dann zu Tliſche bringſt.
Naturlich, neu wird Alles ſein,
Und mit dem ſchonſicn Salz gewurzt,
Das einſt in Meng' Athen gebar,
Und das itzt Mancher wohl aus Haß
Mit ſeiner ſchwarzen Galle bugt.

Ach! um der Weisheit willen, flieh
Des Raiſonuirens kalten Ernſt,
Dies matte, ſchlafrige Gewurz
Fur unſres ſtumpfen Alters Zeit,
Und uberlaß dem Rechner nur,
(Der diſtinguirt und dann ſummirt,
Der in dem Meer des JIrrthums ſchwimmt,
Den Staar in jedem Auge ſieht,)
Das gar nicht ſchmeichelhafte Gluck
Der Alaebra, an der er ſtirbt.
Vergiß denn nicht, daß man mit Ernſt
Vom Leben Nutzen ziehen muß.
Dies lehret mich Philoſophie;
Doch jenes Bild gleicht Dir genau.

Jn der That, mein Herr aus einer andren Welt,
denken Sie doch endlich daran, daß zwei jovialiſche
Briefe nicht hinreichen, um die Rechtglaubigkeit
Jhrer guten Laune darzuthun, und daß Sie Jhre
Beſchworungen fortſetzen muſſen. Mogen Sie
doch ſo lange in Breslau bleiben, als Jhre Furcht
Sie da zuruckhalt, moge der Feind ſo furchtſam ſein,
als Sie, und ich immer das Gluck haben, Jhr
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Freund zu ſein. Dies ſind die Wunſche deſſen, der
die Ehre hat zu ſein, ſehr kluger, ſehr wurdiger,
ſehr gelahrter Jordan,

Jhrer tiefſinnigſten Weisheit
ehrfurchtsvollſter Bewunderer.

26.

Jm Lager zu Grottkau, den 1. Juni 1741.

Hochgebietender Herr Jordan, Pollnitz ſchreibt

mir, er ſchicke mir Verſe; und ich ich werd'
ihm ſchreiben, ich ſchicke ihm Geld. Jn ſeinem
Brief war kein Gedicht, und in meinem wird kein

Geld ſein.
Du ſagſt mir kein Wort von dem lieben Caſa—

rion, und erzahlſt mir nichts als von Deinem
verwunſchten Buchhandler und ſeinem einfaltigen

Buche.
Wir werden uns dreimal ſchlagen, viermal

Sturm laufen und hundertmal ſcharmuziren. Nach—

her werd' ich demuthiger Paulus zu den Jußen
Gamaliel-Jordans ſitzen, und von Dir Weisheit
und die Kunſt des Friedens lernen.

Leb wohl, lieber Freund. Schone Dich, und
vergiß nicht, wie vielen Antheil die Mamſells auf
dem Werder und auf der Neuſtadt an Deiner Ge—
ſundheit nehmen. Salutem.
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Jm Lager zu Freiwalde, den 13. Jun. 1741.

Ao willſt Du, lieber Jordan, denn,
Weil Du zu raſch und lebhaft biſt,
Den Lagern Schleſiens entflieh'n?
Was fur ein Grund in aller Welt
Treibt wohl zu dieſem Schritt Dich an?
Du ſagſt, weil Du ein Hofmann biſt,
Mir wohl in Deinem Leben nicht,
Daß hier die lange Weile wohnt.

Doch, liebenswerther Jordan, ſag',
Jch bitte Dich darum, nur hier
Die Wahrheit unverſteckt und frei.
Nicht wahr, Dein Bucherzimmer lockt
Mit dem geprieſ'nen ſtarken Reiz,
Dem prachtigen Horaz, auch wohl
Mit Deinem Seneca Dich an?
Zieht eine Schonhett Dich vielleicht
Mit ihrem Zauber zu ſich hin?
Und wenn Dein Herz vor Liebe ſeufzt,

.Und allzu ſtark die Wolluſt fuhlt,
Jſt dann das Schreiben Dir zu klein?
Und doch kann auch Dein Hoſpital
Voll feſtgebundner Raſender,
Der duſtre Schreckensaufenthalt
Von unſres Lebens Noth, Dir nicht
So viel als unſer Cirkel ſein.

Gewiß der Leichtſinn Galliens
Allein, (die flatterhafte Brut,
Das Gotzenbild voll Deſpotie,
Das Deine hochſte Gottheit iſt,)
Setzt Dir mit ſeinem Unbeſtand
Und ſeinem Zauber in den Kopf:

An jedem Orte ſei das Gluck,
Nur da nicht, wo Du ſelber biſt
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Ju meiner Unſchuld dacht' ich denn

Bisher, das Gluck ſet nichts, als nur
Die Kunſt, wie man genießen ſoll.
O Jordan, Jordan willft Du nicht
Jn Deinen Buſen endlich ſehn?
Und wohnteſt Du im Maradies
Du fandeſt da das Gluck noch nicht,
Und wunſchteſt Dich aus Unbeſtand
Gewiß zu den Verdammten hin.

Meghr hatt' ich Jhnen in Verſen nicht zu ſagen.
Was ich Jhnen in Proſa ſchreibe, iſt eben ſo wahr,

und ich verſichre Jhnen ganz dreiſt, daß es ſchwer,
um nicht zu ſagen unmoglich, iſt, einen Ort aus—
findig zu machen, wo Sie ruhig werden bleiben
wollen. Wir brechen in kurzem aus unſrem Lager
nach Strehlen auf. Hier fallt gegenwartig weiter
nichts vor, als Huſaren-Scharmutzel.

Leben Sie wohl, lieber Jordan. Meinen Re—
ſpekt an den Portikus und das Lycaum. Meine
Philoſophie iſt die ganz ergebene Dienerin der Jh—
rigen, ſo wie ich ſelbſt ihr ganz Gehorſamſter.

28.
Jm Lager iu Reichenbach, d. zo. Aug. 1741.

eVu glaubſt, wir ſind in Schlachten ſchon,
Die Demne Tapferkeit nicht liebt?
Du denkſt, daß unſer braves Heer
Jn ſeinem Zorn zu heiß entflammt,
Auf dieſe Felder rings und dicht
Mun Reiter und Huſaren ſtreu't?
Gemach, gemach Herr Philoſoph!
Wohl hundert Schluſſe ſind geformt,
Ch' uber einen wachen Feind
Quu kleier Vortheil ſich gewinnt.

So



So harre, bis die Sonn' uns dann
Ein ſchoönes Morgenroth einſt biinat,
Und bis der Wind uns aünſtig iſt.
Auch der Pilot erwartet ſtets
Den beſten Angenblick, weun er
Die Anker lichten will, und geht
Erſt dann vom ſichren Hafen weg,
Wenn Aeol ſeine Segel ſchwellt.

Solchen gunſtigen Augenblinken ſehen auch wir
entgegen, damit unſer Streich gelingen ſell. Unke
Anſtalten konnen uns nicht mehr fehl ſchgen, und
ich denke, man werd' es mir, wenn ich mich nnr
auf ein ſichres Spiel einlaſſe, um nichts weniger
Dank wiſſen.

Wir haben hier die ſchonſte Ausſicht in Schle—
ſien. Es iſt die reizendſte Landſchaft von der Welt,
und die ſchone und zahlreiche Armee, die darm ſieht,
iſt nicht ihr kleinſter Schmutt.

Leben Sie wohl, Freund Jordan. Machen Ste
der Philoſophie mein Compliment, und ſagen Sie
ihr, ich hofte ſie im Winterquartiere wieder zu ſehen.
Auch den ſchonen Wiſſenſchaften verſichren Sie:
ich wurde ihnen eben da ein Rendez-vous geben;
und hatt ich auch den Umgang mit ihnen auf eiige
Zeit unterbrochen, ſo wollt' ich ihn doch nicht auf—
heben, ſondern ihn, ſo bald nur der Feldzug vor—
uber ſei, mit mehr Geſchmack und Vergnugen wie—
der anknupfen.

Jch bin Deiner Aufrichtigkeit, Deiner Gelehr—
ſamkeit, Deiner Philoſophie und beſonders Demes
guten Umganges

großer Bewunderer und Freund.

Sinterl. W. Fr. Il. gter Th. G
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29.
Jm Lager zu Reichenbach, d. 2. Ecpt. 1741.

4 1
Ulud hatte dieſer aroße Mann,
Den zum Negoturen uns
Die Politik der Britten ſchickt,
Sein Herz nicht an dem rechten Ort,
So pach' er denn nicht lang' erſt aus
Uud geh zum todten Kaiſer Wien's,
Bis einſt der Britte ſemen Wahn
Jn meiner Zauberleuchte ſieht.
Der große Mittler beichtet daun,
Und nimmt noch ein Viaticum.
Er ſagt der Große gute Nacht,
Die unſer Welttheil geben kann,
Geht ſechleunig nach Jamatca,
Und wurd em friedlicher Caerk,
Statt daß er uns Geſetze giebt.

Dieſe Prophezeiung hab' ich in Noſtradam's
Centurien gefunden. Jch gebe ſie Jhnen fur das,
was ſie mir koſtet, d. h. fur einen Brief von Jhnen,
der ganz gewiß allerliebſt ſein wird. Er ſoll mir
meine Auslage doppelt bezahlen, ja hundertfach,
wenn Sie mir darin verſichern, daß Sie mich im—
mer lieben. Leben Sie wohl. Schicken Sie den
Einſchluß an Voltaire'n.

30.
Im Lager iu Reichenbach, d.7. Sept. 1741.

M eein Freund, wir brechen morgen auf;
Wohin? das weiß kein Heiliger,
Ja, ſelbſt Herr Satan weiß es nicht;
Doch Du, mein liebenswerther Freund,
Dem nichts von mir Geheimtiß iſt,
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Vernimm: nun werd' in kurzer Zeit
Die Feſte Neiß, wie wir gewuuſcht,
Belagert und erobert ſem.

Und wenn der Fama Ruf Dir dann
Jn Deinem Horizonte ſagt:
Der edien Preußen tapfres Heer
Hat im Gefiide Schleſtens
Die ſtolzen Auſtruer beſiegt;
Dann ſchrecke nichts Dein großes Herz
Und furchte nichts fur mein Geſchick.

Wer ſich den Sieg verketten will,
Der weih', indeß er ſeinen Lauf
Verfolgt, ſein Leben ohne Juicht
Dem ſchonen Lorberkranz des Ruhms.
Und ſturzt in jene ſchwarze Nacht
Des Schickſals ewiges Geſetz
Jhn, der Dem Freund, Dein Konig war
Au ſeinen Schatten mindeſtens
Erinnre Du Dich dann; er ſei
Noch lange Zeit Dir neu und werth.

Jch habe mich auf einige Tage von den Muſen
geſchieden; aber da die Operation, die wir ſo eben
unternehmen wollen, uns ganzliche Ruhe in Schle—
ſien und Winterquartiere verſchaft, ſo liegt es mir
ſehr am Herzen, daß ſie gelingt.

Leb wohl, lieber Jordan. Vergiß mich nicht,
und ſei uberzeugt, daß ich mein ganzes Leben hin—
durch ein Freund von Herrn Carl Stephan bleibe.

Ja, es ſoll alſo geſchehen, Amen!
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31.
Jm Lager vor Neiße, d. 15. Scat i741.

“14—on Neiß, Fteund Jordan, ſchreib' ich Dir,
Daß meine Klugheit ihren Plau
Juſt ſo aus Licht der Welt gebracht,
odie jener Berg einſt ſeine Maus.
Die trage Selbſtgenugſamkeit
Des Mentors, dem das Schickſal mich
Jn meines Lebens Lenz vertraut,
Jſt Dir ja lauge ſchon bekannt.
Mit jeines Phlegma's Jndolenz
Kam Oeſtreichs Neuperg mir zuvor,
Und uberraſcht iſt er nun nicht.
Doch wenn auch dieſer Queerſtrich kam,
Es bleibt bei meinem erſten Plan:
„Jantout!“ ſaat Wien in kutzer Zeit,
Und ich die Karten miſeht' ich ſelbſt.
Jn dieſem Mond, wo durres Laub
Uns lehrt, daß bald der Winter nah't,
Fuhrt uns Gott Mars den Frieden zu;
Berlun iſt dann der Mittelpunkt
Jn ſeiner retzerfullten Flur.
Umgeben ſind wir dann vom GSluck,
Das der geuniteßt, der nicht geplagt
Vom Kriege, von Proreſſen iſt.
Wir ſtehen hier dem Feinde gegenuber, und ſehr

nahe bei ihm. Neuperg hat nicht einmal Herz vor
uns zu weil er beſorgt, wir mochten es ho—
ren; und alſo iſt eine Schlacht wahrſcheinlicher, als

jemals. Wir haben das ſchonſte Lager von der
Welt. Die beiden Armeen laſſen ſich mit einem
Blick uberſehen, und gleichen zwei wuthenden Lo—

wen, die ruhig in ihren Hohlen liegen.
Schreiben Sie mir oft, und ſein Sie uberzeugt,

daſt meine Freundſchaft gegen Sie unverlletzlich iſt.

Leben Sie wohl.
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J2.
Jm Lager bei Neiße, d. 17. Sept. 1741.

Dau, ſtets ein Parther, ein Poltron,
Der ſich durch ſechnelle Flucht allein
Jn Sicherheit vor Amors Pfeil
Und des Huſaren Sabel bringt,
Du wahrer Gauner im Geeſprach,
Zumal, wenn in dem Kamdpf geübt
Cin Argumientenfechter ſich
Mit einem andren heftig balgt
Du ſagſt nacht Ja, nicht Nein, wenn Du
Beſorgſt, daß Du geſchlagen wirſt.
Sobald Du Derinen ſchwachen Grund
Vor ſtarkren in Gefahr erbtlickſt,
Entwiſcht er ſchon, ſo wie ein Aal.

Dieſe Vortheile verſchaft Jhnen die Akademie,
die im Fliehen ficht und gar nichts behauptet.

Jhre Bittſchrift iſt fehr artig, kann aber nicht
recht Statt finden, zumal, da ich mir ſchmeichle,
daß ich Sie in wenigen Tagen, wenn wir Neiße be—
lagern und Neuperg abgezogen iſt, in voller Sicher—

heit hier ſehen werde.
Mein Compliment an Pollnitz. Sagen Sie

Voltaire'n: wenn er in Bruſfel nichts zu thun habe,
ſo werde es mich frenen, wenn er im November
oder December nach Berlin komme. Eben das laſ—
ſen Sie Maupertuis wiſſen. Leb wohl, Jordane
Tindaline. Liebo mich immer, und ſei uberzeugt,
daß ego ſum totus tuus. Vale.
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Den 24. Sept. 1741.

LaOomine, ich ſchicke Deiner Profeſſor-Gelehrſamkeit
einen ſehr ſcherzhaften Brief an Greſſet, und gebe
Dir den Auftrag, ihn zu copiren, zu kritiſiren, zu
unterzeichnen und ihn dann auf die Poſt zu geben.
Wenn Du ihn nicht ubel findeſt, ſo ſchicke Voltai—
re'n eme Abſchrift davon, als wenn Du es fur Dich

thateſt.
Lebe wohl, ich habe heute viele Arbeit. Ein an—

dermal ſoll mein Brif nicht ſo kurz ſein, und Dir
folglich mehr lange Weile machen. Sorge doch
dafur, daß Pollnitz einmal wieder radotirt.

34.
Jn dem Hauptquartier zu Neintz,

den 25. Octob. 1741.

ejreund Jordan, wenn Dein leichter Geiſt
Einſt dieſes Band zerriſſen hat,
Das Dich fur itzt an Deinen Leib
Und an die Welt gefeſſelt halt;
Dann andert dieſer Schmetterling
Geſchwind den Namen und den Stand,
Und endet ſeinen ſtillen Lauf
Als Taubchen, das den Frieden liebt
Und in dem Mund' ein Oelblatt halt;
Jn Ruhe bruſteſt Du, nie weit
Getrennt von der Geburtsſtatt, Dich.

Und wenn als Taube Dich dann einſt
Aus elines Jagers raſcher Haund
Der Pfeil des Todes glucklich trift
Dein armer ausgetriebner Geiſt,
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Der nun ein Hauschen wieder ſucht,
Wahlt dann der Heerde Bloken ſich,
Und wandelt in ein Lamm ſich um.
Nie wirſt Du etwas Andres ſein;
Jch ſtehe mit dem Kopf dafur,
Daß Du von Allem, was die Welt,
Die unſer Wohnplatz iſt, belebt,
Bei Deiner Seelenwanderung
Kein Adler, Krebs und Lowe wirſt.

Weſſen Jhr Herz voll iſt, davon fließt Jhre
Feder uber. Sie wollen durchaus Frieden, und
werden ihn zum Ungluck doch nicht bekommen; aber
dafur verſprech ich Jhnen eine baldige Beendigung

dieſes Feldzuges. Kommen Sie ſpatſtens den
27ſten hieher, ich will mit Jhnen ſprechen; nach—
her ſoll es nur auf Sie ankommen, ob Sie voran
nach Berlin gehen wollen,

Wo aller Kunſte Chor vereint
Den hochgelahrten, ſtolzen Schutt
Des alten Griechenlands erweckt;
Berlun, das machtig Sicherheit
Jn Deiner Jugend Lenz Dir gab,
Wo ſtets des Friedens Gottin wohnt;
Das mancher Wall umgiebt, der rings
Den heiligen Bezirk beſchutzt;
Berlin, wo Deine Liebe weilt,
Und obendrein Dein Geiſt, Dein Herz;
Das Deiner Schriften Stapel iſt,
Das einzig Deine Weisheit ſieht,
Ja, das ein Paradies Drr ſcheint.
Sie mogen denn dahin zuruckgehen, ſo bald

Sie Luſt haben; nur muſſen Sie mir verſprechen,
mich immer zu lieben. Dafur konnen Sie verſichert
ſein, daß auch ich es eben ſo machen werde. Leben

Sie wohl.
G 4
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3J5.

Ollmutz, den 2. Febr. 1742.

Su zankſt mu mir, unbarmherziger Jordan, weil
ich es Dir nicht ganz beſtunmt emſchärfe, daß Du
mir ſchreiben ſollſt. Wenn ich den Albernen und
Ueberlaſtigen ſamt und ſonders ſogar verbote, mich

mit Briefen zu beunruhigen, ſo ginge das doch mei—
nen lieben Jordan nichts an. Haſt Du nicht Ver—
ſtand genug, um das zu begreifen? Zweifelſt Du,
daß ich Dich mit Vergnugen leſe, und daß ich mich

in meinem Eril freue, wenn ich Briefe aus memem
Vaterlande bekomme? Und waren denn auch alle
dieſe Grunde nicht einleuchtend genug, ſo wiſſe und
vernimm, daß zwei Worte aus der Feder meines
Hreundes mie ſchatzbarer ſud, als alle auch noch ſo
fennen Einſalle, welche das ungeheuer fruchtbare Ge—

hirn der Leute hervorbringt, die ohne Freundſchaft
und ohne Genie geboren ſind; hore ferner, daß meine
Jartlichkeit ſogar Deine langen Charakkteriſtiken ſchon

findet, und daß ich mit Deiner Correſpondenz ſehr
zufrieden ſein wurde, wenn Dur nur Deine Audien—
zen und Deine Blbliothesß nicht ſo viele Zeit wegnah—

men. Neutgkeiten von mir kann ich Dir weiter
nicht ſchrerben, außer, daß der Damon, der mich
jetzt in Mahcen umher jagt, mich auch wieder nach

Beilin bringen wird.
Jch bin ein großer Thor, lieber Freund, daß

ich maine. Ruhe für den nichtigen Ruthm verlaſſen
habe, der aus ungemiſfen Ereigniſſen entſpringen
kann. Aber es giebt ja ſo viele Thorheiten in der.
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Welt, und die meinige gehort, denk ich, unter die
alleralteſten.

Jch empfehle Dir roſenfarbne Jdeen. Die
ſchwarzen ſollen ganz fort! Jn meiner Abweſenheit
male Alles ins Schone, und zwar in Watteau's
Manier, die beſſer iſt, als die Rembrandſche. Leb
wohl. Jch bitte Dich, verlange keine Verſe von

einem Mann, der nichts als Herel und Heu im
Kopfe hat. Beklage Deinen treuen Freund, aber
lieb' ihn immer.

36.

Groſtbititſch, den 11. Jebr. 1742.

Jn einem Haus voll Heiliger,
(Der gute Tropf, dem es gehort,
Glaubt herzlich leicht, was man nur will,
Und kußt dem heil'gen Mann in Rom
Die Hand, auch den Pantoffel wothl,)
Wo noch die Kunſt der Zauberer,
Und auch die alte Schwindelet
Von Wundern und Vamyppyren herrſcht,
Die wir ſchon lange fortgeſchickt;
Jn einem Neſte, wo der Neid,
Und war' er denn auch noch ſo ſchwarz,
Wahrhaftig nichts zu neiden hat;
Jch ware, hatte mir der Ruhm
(Die Thorheit!) nicht den Weg gobahnt,
Gewiß in Emigkeit nicht hier.

Trotz dem vertenfeltſten Ort in Mahren und in
ganz Europa, trotz den hochſt abſchenlichen Wegen
und der unertraglichſten Beſchwerlichkeit, konim
ich einen Augenblick zu mir ſelbſt, und ſchreibe Jh—

nen, daß ich auch mitten unter meinen Arbeiten den

G
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Vriefſteller nicht vergeſſe, dem es an Lakonismus

keiner gleich thut. Laß Maupertuis wiſſen, daß
meine Reiſe in Mahren die ſeinige nach Berlin vor—
bereiten ſoll. Das ware denn ein guter Beweis fur
2eifs Ariom, doß Alles in der Welt mit einander
zuſammen hangt. Hier hat es mit dem Zuſammen—
hange ſeine vollige Zuchtigkeit; indeß weiß ich nicht,
ob ihn jeder errathen wird. Mit Emem Wort, der
Friede ſoll mir alle Kunſte und Wiſſenſchaften wie—

der zufuhren. Sagen Sie Maupertuis, ich behielt'
es mir vor, ihm meine Erkenntlichkeit fur das Ver
gangne zu bezeigen.

Schreib mir Briefe von ſechs Bogen, plaudre

viel, und laß mich Alles wiſſen, was Dir in den
Kopf kommt.

Em Lebewohl fur den liebenswurdigſten Grillen—

fanger in Berlin. Ermnre Dich bisweilen an den
philoſophiſchen Soldaten, der nach Rheinsberg und

ſeinen Freunden ſeufzt.

37.
Znaim, den 25. Febr. 1742.

Meia lieber Jordan, nach Jhren Briefen zu ſchlie—
ßen, hat kein Menſch in der Welt ſo viele Geſchafte,
als Sie; denn Sie fkizziren die Neuigkeiten nur,
und ſcheinen mit Jhrer Zeit ſehr geizig zu ſein. Viel—
leicht bringen Sie einen Folianten in ein Duodez
bandchen; denn ich habe eine zu gute Meinung von
Jhnen, als daß ich glauben konnte, Sie ſchrieben
ein dickes Buch.
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Wenn Sie im Gegentheil nach meinem Ge—
ſchwatz ſchließen, ſo werden Sie Sich einbilden, ich
habe hier gar nichts zu thun, und beſchäftige mich

zum Zeitvertreibe bloß mit Jhrer Favoritſtellung.
Aber nicht alſo; ich kann Jhnen wohl vertrauen,
daß es auf nichts Geringeres ankommt, als dem
Hauſe Oeſtreich derbe Schlage zu verſetzen, und
daß, ſo wie es jetzt ſteht, vielleicht wenige Wochen
in den Angelegenheiten von Curopa viel entſcheiden
werden. Meine Huſaren ſtreifen bis vier Meilen
von Wien. Lobkowitz flieht, Khevenhuller lauſt mit
ſchnellen Schritten; kurz, der Feind iſt in der au—

ßerſten Verwirrung.
Sagen Sie K.. ich wurde, um ihn zufrie—

den zu ſtellen, ſeine Penſion noch um etwas ver—
großern, und hofte, dann wurd' er mich in Ruhe
laſſen. Leben Sie wohl. Erinnre Dich, daß ich
die langen Briefe eben ſo ſehr liebe, als ich die gro—
ßen Bucher haſſe. Vergiß mich nicht, und ſage
Kayſerling'en: er ſei undankbar, träge und treulos,
daß er die Abweſenden ſo vergeſſe. Doch er iſt nicht
der erſte, dem die Liebe den Kopf drehend gemacht

hat. Leb wohl.

38.

Znaim, den 21. Febr. 1742.

Tieber Jordan, die Herren Huſaren haben mir ganz
allerliebſt, oder beſſer geſagt, ſehr unhoflich, meine
Briefe weggefangen, unter denen auch emer feer
Sie war. Es fragt ſich, ob der Feind Nutzen da—
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von haben wird. Jch zweifle daran; denn ſo viel
ich mich ermnre, war es ein Gewebe von elenden
Armſeligkeiten. Sie gewinnen itzt die Zeit, die
Sie auf das Leſen gewandt hatten; das Publicum
hat vielleicht den Vortheil daruber, daß es Jordan
Tindaln) einige Wochen eher beſitzt, und ich ich
werde den Verdruß haben, einen Poſttag keinen
Brief von Jhnen zu bekommen. Viele Folgen von
einem verloren gegangnen Briefe! Jch lebe hier in
Znaim in den Tag hinein, bin bisweilen ſehr beſchaf—

tigt, und habe dann einmal wieder gar nichts zu
thun. Jndeß ſtudier' ich, ſo oft ich Muße dazu
habe, leſe, ſchreibe und denke viel. Das heißt,
ſeine Maſchine nutzen, werden Sie ſagen. Freilich
iſt das wahr; aber ich antworte Jhnen: man muß
ſeinem Magen etwas zu thun geben, wenn man
kann, und das um ſo mehr, da das Verdauungs—
werk bisweilen unſicher iſt. Eben ſo muß man ſelbſt
in dieſem kurzen Leben Gebrauch von ſeinen Triebfe—

dern machen; denn ſie nutzen ſich ſonſt mit der Zeit
ab, ohne daß man Vortheil davon gehabt hat.

Die Haufer hier haben alle platte Dacher, wie
in Jtalien, die Straßen ſind ſehr unreinlich, die
Berge ſteil, die Weinberge haufig, die Manner al—
bern, die Weiber haßlich und die jungen Eſel ſehr
zahlreich. Das ware Mahren in einem Epi—
gramm.Jn dieſem Augenblick bekomm' ich Jhren halb

verſificirten, halb proſaiſchen Brief. Jch danke

Der König gab vielen von ſeinen Freuuden Beynamen.
Jordan'en verglieh er, wie es ſcheint, mit dem bekannten
Euglander Tindal.
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Jhnen dafur. Aber er iſt noch nicht lang genug,
und Sie ſollen wiſſen, daß ich lange Bucher und
allerliebſte Briefe ſehr von einander unterſcheide.

Bringen Sie ganz Berlin, jede Kleinigkeit in Jhre
Verſe; denn meine Neugierde iſt ein unerſattlicher
Schlund, beſonders wenn es auf politiſche Raiſon—
nements ankommt, ob dieſe gleich meiſtentheils

hochſt poſſierlich ſind.
Aus den Neuigkeiten, die ich dieſen Augenblick

von dem Feinde erfahre, vermuthe ich, daß wir
an einander gerathen werden. Dann wunſch' ich,
daß mich das Gluck der Preußen einrge Stunden,
oder beſſer geſagt, einen Tag, begunſtigt, damit ſich
die Angelegenheit dadurch ſo ruhmlich endigt, als
ſie angefangen hat. Jndeſſen beunruhigen Sie
Sich nur nicht. Werden Sie wieder geſund, und
denken Sie an Jhre abweſenden Freunde, von de—
nen Sie herzlich geliebt werden. Leben Sie wohl.

39.
Znaim, den s8. Marz 1742.

ſo,Tieber Jordan, wenn ich Jhnen Alles, was hier
vorgeht, umſtandlich beſchreiben wollte, ſo wurd
ich ſehr beſchaftigt ſein; denn wir haben ſo viele Ar—
beit, als wir nur aushalten konnen. Von der Zu—
kunft kann ich Jhnen nichts ſagen, da ſie ſehr un—
ſicher iſt. Alles, was ich davon weiß, lauft da—
rauf hinaus, daß wir noch ein gutes Stuck Arbeit
vor uns haben, und daß das Gebaude in der That
noch nicht ganz aufgefuhrt iſt.
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Der Hochmuth der Oeſtreicher kommt, wie es
mir ſcheint, vor ihrem Fall. Dieſer Fall wird uns
etwas koſten, aber bei dem Allen muß er doch nicht
eusbleiben. Berlin mag wohl jetzt ein Aufenthalt
fur die Langeweile und fur die Weiber ſein. Jch
bilde mir ein, ein ehrlicher Mann muſſe dort in Ver—
zweiflung gerathen, und, wer weit davon weg iſt,
habe dem Himmel dafur zu danken.

40.
Pohrlitz, den 11. Mar 1742.

6*5Lem lieber Jordan, was ſoll ich Dir von hier aus
ſchreiben? Neuigkeiten giebt es nicht. Wir mar—
ſchiren, wollen ſo eben Brunn blockiren, haben in

CGhoding dreihundert Gefangne gemacht, wollen
noch mehr machen und den Krieg lebhafter fuhren,
als jemals. Urtheile nun ſelbſt, ob ich wieder nach
Berlin kommen werde, und ob der Friede ſo nahe
ſei. Dies Jahr wird uns, dunkt mich, noch gro—
ßere Vorfalle zeigen, als das vergangne. Die Ver—
wickelung wird immer ſtarker, und ich glaube, die
menſchliche Klugheit ſei ſchlechterdings nicht im
Stande, bei einer ſo kritiſchen Lage ein ſichres Ur—
theil zu fallen. Die Zeit wird den Schleier aufhe—
ben, mit dem die Ereigniſſe gegenwartig bedeckt ſind,
und dann werden ſich neue Scenen entwickeln. Man
hat in Wien einen Kometen geſehen, und nun ſagt
dort jedermann, das prophezeie ihnen Gluck. Jch

ſur mein Theil glaube das nun nicht, und bilde mir
ein: Horoſcope muſſe man nicht am Himmel, ſon—
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dern auf der Erde ſuchen. Nur aus guten, zu rech—
ter Zeit genommenen Maßregeln, aus weiſen Ueber—
legungen, aus ſchnellen und anpaſſenden Entſchluſ—
ſen kann man Unternehmungen und ihren Erfota
beurtheilen.

Leb wohl, lieber Jordan. Vermuthlich biſt
Du meines Geſchwatzes mude; aber hoſſentlich nicht
meiner Freundſchaft und Achtung. Vale.

41.
Jm Quartier zu Sclowitz, den 17. Marn i74-

8viebſter Jordan, der Unterſchied zwiſchen der Muße

in Berlin, und den Beſchaftigungen in Sclowitz
beſteht darin, daß man dort Verſe und hier Ge—

fangne macht. Jch bin bisher, das ſchwor ich Jh—
nen, ſo geplagt geweſen, daß ich unmoglich mit der
Unbefangenheit des Geiſtes habe denken konnen,

welche die Mutter der Jmagination und folglich

auch der Dichtkunſt iſt.

Die Feinde haben, 4,o0o Mann ſtark, ein Dorf
angegriffen, wo Truchſeß und Varenne mit 400
Mann ſtanden. Da ſie dieſe braven Leute nicht
bezwingen konnten, ſteckten ſie das Dorf in Brand.
Auch dadurch kamen uunſre Truppen nicht aus der

Faſſung, und der Feind hat ungefahr 2oo Mann
und einige hundert Pferde auf dem Platze gelaſſen.
Truchſeß, Varenne und einige andre Officiere ſind

leicht verwundet; aber was woge den Ruhm auf,
den ihnen dieſer Tag verſchaft! Nie haben die Spar—
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taner meine Truppen ubertroffen. Jch ſetze auch ſo
viel Vertrauen auf ſie, daß ich mich fur zehnmal
machtiger halte, als ſonſt. Wir haben mehr als
Goo Ungarn zu Geſfangnen gemacht, und bei mei—
nen braoen Soldaten, die nur zu ſiegen oder zu ſter—
ben wiſſen, darf ich nicht fur meinen Ruhm beſorgt

ſein.

Geben Sie Knobelsdorf'en das beigefugte Ge—
malde, damit er ſieht, daß ich an ihn denke.
Schreiben Sie mir, wer der Marquis d'Argens iſt,
ob er den unruhigen, flatterhaften Geiſt ſeiner Na—
tion hat, ob er die Kunſt zu gefallen verſteht, kurz,

ob Jordan ihm Beifall giebt. Wenn ich Sie
einmal wieder ſehe, ſo konnen ſie nur darauf rech—
nen, daß meine Geſchwatzigkeit gewaltig uberſtro—

men wird. Jn der That, die Ehre das große Rad
der Europaiſchen Angelegenheiten zu drehen, macht
einem ſehr ſaure Arbeit; die weniger glauzende Lage
der Unabhangigkeit, der Muße und der Vergeſſen—
heit iſt, dunkt mich, viel glucklicher und das wahre
Loos des Weiſen in dieſer Welt. Jch denke oft

an Rheinsberg und an den freiwilligen Fleiß, der
mich mit den Wiſſenſchaften und Kunſten vertraut

machte. Aber bei dem Allen iſt keine Lage ohne
Bitterkeit. Jch hatte damals kleine Freuden; doch
fehlt' es auch nicht an kleinen Unfallen. Damals
ſchifft' ich auf einem Fluß, gegenwartig auf dem off—
nen Meer. Eine Welle hebt mich bis zu den Wol—
ken, eine andre ſchleudert mich in den Abgrund,
und eine dritte wirft mich noch ſchneller wieder in die

außerſte Hohe. Dieſer heftigen Bewegungen der
Seele
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Seele bedarf nun der Philoſorh eben unchht; dern,
was man auch ſagen mag, iſt es doch ſihr ſchwer,
bei den verſchiednen Schucllſalen gleichgultig zu ſein
und das Geſuchl aus dem menſchuchen Herzen zu
verbannen. Umſonſt bemühet man ſich, im Glucke
kalt zu ſcheiren, und im Kummer uvempfinduch zu
ſein; das Geſicht kann ſich wohl maskiren, aber der

Menſch, das Junere, die Falten des Herzens wer—
den um nichts deſto weniger getroffen. Jch ſur
mein Theil verlange weiter nichts, als daß Fortuna
mir die Menſchlichkeit und alle die Tugenden nicht

1—verderden ſoll, zu denen ich mich namee verannt
habe. Wie ich hoffe und mir ſchmeichle, werden
meine Freunde mich immer ſo wirder finden, wie ich
geweſen bin. Bisweilen werd' ich beſchafugter, voll
Sorgen, unruhig und mit Arbeit uberhauſt ſein;
aber doch imnier bereit, Jhuen en drerien, und be—
ſonders Jhnen zu beweiſen, daß uch Sie von gan—
zem Herzen achte und liebe. Leben Sie wohi.

42.
Selowitz, den 19. Mari 1742.

Jch habe Jhren zweiten poktiſch-politiſchen Brief
erhalten. Er iſt allerliebſt, und ich glaube, nur
Sie konnen ſo allerliebſt uber  ſcprechen.
Jndeß iſt das gar nicht wunderbar; denn Sie
haben dieſen Gegenſtand vollkommen inne, und
man ſieht auch, daß Sie das fuhlen, was ESn
ſagen.

Hinterl. W. ér. II. gter Th. H
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Man ſiht in Wien itzt auf dem Dach,
gie Huhnerchen, und hat zur Wehr
Den langſten Tubus in der Hand.

Die Herrin vom Hofe leſen dort
Jhr Schickſal um PPlanetenlauf.
Es hat ſich ein Komet aezeigt.
Voll Reugier ſind die Weiber ja;
Sie fragen: wie man ihn geſehn?—
„Sehr flammend und ſehr lang behaart.“
Die ſitukt hin und ſagt:
„Auf ſemen Schwanz hab ich gehoft;
Er iſt nicht da, nun iſt es aus.“

Daraus ſchließen denn die Politiker, die un—
gluckliche Stunde des Hauſes Oeſtreich nahe ſich
ſchon, und es habe Alles verloren.

Wir werden gewiß eine Schlacht liefern; ſie
konnte wohl gar am Jahrestage der Molwitzer vor—
fallen. Das ſag' ich Jhnen nicht, um Sie zu er
ſchrecken, ſondern weil es wahr und unfehlbar iſt.
Jch habe mehr Hofnung, als jemals, und glaube
meiner Sache gewiß zu ſein, ſo viel man es nemlich
in menſchlichen Angelegenheiten ſein kann.

Kaufen Sie in der Stadt einen Boileau, und
ſchicken Sie ihn mir; eben ſo Cicero's Briefe vom
dritten Theil an bis zu Ende. Auch legen Sie, wenn
es Jhnen gefallig iſt, noch die Tusculaniſchen
Unterſuchungen bei, desgleichen die Philippi—
ſchen Reden und Caſar's Nachrichten.

Leben Sie wohl, Jordan. Jch umarme Sie
von ganzem Herzen, und bitte Gott, er wolle Sie
in ſeinen heiligen Schutz nehmen. Mein Compli—
ment an meine Freunde.
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43.

Selowitz, den 23. Mari 1742.
enJch habe Jhnen inmer weiter nichts zu ſagen, als
daß ich mit Jhren Briefen zufrieden bin.

Sie haben jenes ſchone Salz,
Die Wurze deß, der ſchreiben kann;
Auch fehlt Satyre nicht darin,
So wie Erhabenheit, Natur.
Dein Lied, das aller Kunſt zum Trotz
So ohne Zierrath Dir entſtromt,
Jſt ſo entzuckend und beredt,
Als trankſt Du Nektar im Olymp.

Jch habe geleſen, was Sie von dem Kometen,
der ſo eben am Himmel erſchienen iſt, mit ſo vie—
ler Gelehrſamkeit prophezeien. Maupertuis hat
das hitzige Fieber daruber bekommen, daß er ihn
nicht gehorig angekundigt hat, und daß der Komet
ſo unverſchamt iſt, ſich ohne Certificat und Paß von

den Aſtronomen zu produciren.

Die ganze Welt gloſſirt darob.
Hier wird der Friede prophezeit;
Dort furchtet man fur das, was jetzt
Den Herr'n in England Muhe macht.
Doch ich bin vollig uberzeugt,
Daß weiſer wohl der Himmel iſt;
Er ſorget nicht fur unſre Wuth
Und unſre kleine Balgerei.

Wir leben hier in Sclowitz ſehr arbeitſam und
philoſophiſch. Den Cicero erwart' ich ſehr unge—

duldig; dieſe Lecture ſchickt ſich ſehr zu den gegen—

wartigen Umſtanden.
H 2
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Das bechachtbare heil'ge Reich
Meint ganz getroſt, es hade ſich
Den Haiſer ſeliber ausgewahlt;
Ob Laten denn, ob die Seine ſitgt,
So zahlt es doch das Macherlohn.

Dies iſt um ſo wahrſcheinlicher, da man erwar—
ten muß, daß auch noch das Reich die Konigin von
Ungarn angreiſen wird.

Ein tapfrer Eber, wenn die Schaar
Der wilden Hund' ihn uberfallt,
Schreckt ſie wohl lange Zeit zuruck;
Allein am End' erliegt er doch.

Jch weiß nicht, was Pollnitzen in den Kopf ge—
fahren iſt, daß er ohne meine Erlaubniß nach Frank—
furt geht. Der Menſch hat wohl Witz, aber Klug—
heit nicht fur einen Heller.

Wie kann man in den Funfzig noch
So flattern, wie ein Schmetterling?
Wie mit gekrummtem Nacken ſelbſt,
Ein ſchlinm gelaunter Cyniker,
Vom MNenen bis zum Suden hin
Um Stoff zum Tadel ſich bemuh'n?
Hilf Himmel! wann lommt eundlich doch
Vernunft einmal in ſeinen Kopf!

Sie irren Sich, wenn Sie glauben, der Car—
dinal Fleury ſei todt; er iſt noch geſund und wohl
auf. Denken Sie alſo an etwas andres, was das
prophetiſche Phanomen bedeutet haben kann.

Voll Thoren iſt die ganze Welt.
So ſchreibt man auch, wo Du verweilſt,
Kometen thoricht Einfluß zu?
Jordan c'eſt tont comme cliea uont.
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Leben Sie wohl. Complimente an meine
cFreunde und Freundinnen. Denken Sie an die
Abweſenden, ſchlafen Sie ruhig vor allen Glucks—
ſpielen, denen wir Trotz bieten, lieben Sie mech
immer, und ſein Sie von memer Freundſchaft
uberzeugt.

44.

Selowit, den 23. Narn 1242.

8Fieber Jordan, gehen Sie zu der Frau von
2

und ſagen Sie ihr: ich batte ihr niennen Willen
in Anſehung ihres Sohnes, uber den ſie gegen
meine Abſichten diſponirt hat, deutlich genug
geſagt, und wenn ſie ihn nicht ſogleich zuruckkom—
men lieſſe, ſo wurd' ich als beleidigter Herr mit ihr
verfahren und eine ſchlechtdenkende Mitburgerin,
die wider den Staat handle, beſtrafen. Sagen
Sie ihr auch, ich wurde mich rachen, und ich hatte
mehr Mittel, als ſie wohl glaubte, um ſie fur ihre
Untreue und Verratherei zur Verantwortung zu zie—

hen; ſie verſtehe die Kunſt, ſich mit der ganzen
Welt zu entzweien, und ich wurde am Ende wohl
eingeſtehen muſſen, daß man Recht habe, wenn man
ſo von ihr ſpricht; es gebe aber noch Zuchthauſer
fur boshafte Weiber, und Oerter, wo man ſchlecht—
denkende Burger in Verwahrung bringen konne.

Leben Sie wohl, und ſein Sie uberzeugt, daß
ich Sie von ganzem Herzen liebe.

HJ—
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45.
Selowitz, den 2. April 1742.

N—on Deinem ſammetweichen Stuhl,
Der durch Dich ſelbſt ein Pindus wird,
Auf dem Du frei und ungeſtort
Von Liſſabon bis Jndien
Der Menſchenſchwache Richter biſt,
Kam, lieber Jordan, mir Dein Lied
Und Deine ſchone Proſa zu;
Sie ſind mir hier mein wahrer Schatz,
Mein Schiff, das aus Potoſi kommt.

Bringt mir zu trag' ein Poſtillon
Von Jordan keine Nachricht mit,
Dann wunſcht' ich wohl: der Gott der Zeit
Verliehe ſeine Flugel Dir;
Zum mindeſten: Dein raſcher Geiſt
Ertheilt' ein Stuckchen mir von ſich.
Er flickte meinen armlichen
Und ſtumpfen dann ein wenig aus.
Verſunken in Melancholie
Sina' ich in duſtren Tonen nur;
Jch detonir' ein Probchen mir
Von ſchlafbeſchwerten Elegie'n;
Jch ſuche mir die Einſamkeit,
Den duſtren Wald, die Felſenkluft.
„Ruhrt Dich mein banges Leiden nicht?
„O Echo ſing' es laut mir nach!
„Daß ich entfernt von Jordan bin,
„Das martert mich, das qualt mich hier.“
So ſeufz' ich bang', und Echo ſtimmt
Jn meine Klagen traurig ein.

Es hat ſich ein Komet gezeigt,
So heißt es hier; ein Aſtrolog
Sagt auch: er ſei der Prologus
Des Tages, den ich langſt gehoft,
Wo Jordan, den ſo weit und breit
Der Lai' und Padagoge kennt,
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Vom Morgenroth bis zu der Nacht
Mir zu Gebote ſtehen wird.
O welch ein Sabbath, welch ein Feſt,
Wenn wir uns endlich wieder ſeh'n!

Mit Roſen kranzeſt Du Dich daun
Die auf dem Beet Anakreons
Erſt dieſe Stund' entbluhet ſind;
Du ſagſt uns viel Vortrefliches,
So wie vor Zeiten Maro kauin,
Wenn ihm der Wein zu Kopfe ſtieg,
Und ſem Apoll, von Wuth durchgluh't,
An ſeiner Erdengotter Tiſch
Champagner ihn beſingen hieß.

Ehe dieſer Tag heran ruckt, werden wohl noch
einige Eimer Waſſer durch Mahren fließen. Jndeß
wird er uns um nichts weniger erwunſcht kommen,
und wir werden ihn um ſo lebhafter empfinden,
wenn er einmal da iſt.

Wir ſehen ſehr großen Ereigniſſen entgegen.
Unmoglich laſſen ſie ſich prognoſticiren; aber ganz
gewiß werden wir in kurzem große Revolutionen er—
fahren, die Europa's politiſche Figur entweder an—

dern oder fixiren. Denk' ein wenig an den armen
Jrion, der wie ein Galeerenſklav an dem großen
Rade arbeitet, und ſei uberzeugt, daß weder Gluck
noch Ungluck, weder Geſundheit noch Krankheit,
weder Furſtenthum noch Konigreich meine Freund—

ſchaft gegen Dich im mindeſten andern werden.

Leb wohl.

H 4
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Selowitz, den 3. Auril 1742.

zFur heute hab ich mich nicht uber gyre Plauderei
zu beklagen, wohl aber darüber, daß Cie viel von
der weiten Welt und ſehr weuig ven Berlin ſprechen.
Jch wollte, Sie erzahlten mir Nenigkeiten, die es
bei Jhuen giebt; denn ſie intereſſiren much ſehr.

Die hieſigen laufen darauf hinaus, daß die
Oeſtreicher in ihrem eignen Lande Mordbrenner ſind.
Es vergeht kein Tag, an dem ſie nicht zwei oder
drei Dorfer in Brand ſtecken.

Ja, Neid und Schwachheit, Haß und Wuth
Giebt ihrem Frevierarm den Brand,
Der alles rings umher verheert.
So leidet nun Moravien
Das Leos, das Troja einſt betraf,
Und fallt, ein Opfer des Vulcans.

Sie ſcherzen ſehr geiſtreich und mit vieler Ge—
machlichkeit uber den Ruhm; indeß arbeiten Sie
doch ſehr muhſam fur Jhren Namen. Und nun

verlangen Sie, Andre ſollen die Hande in den
Schooß legen und nichts thun?

Von Deinem Beiſpiel aufgereizt,
Eil' ich der Bahn der Ehre zu.
Jn ihrem Tempel kranzet Dich
Der Lorbeer, den Apoll ertheilt;
Ein herrlicher Gewinn ſet mir,
Der ich Dein armer Diener bin,
Des Kriegesgottes Eichenlaub.

Laſſen Sie mir die Eichen, behalten Sie die
Lorbeerbaume fur ſich, und erlauben Sie mir, daß



121

riein Ehrgeiz ſo gut ſeinen Weg fortgeht, als der
Jhrige, obgleich in emer ganz ondren Richtung.
Sie brauchen das Vergnugen zur Leckſperſe, um
mich von dieſem ſchonen Loege zu dem noch ſchone—
ren Frieden hin zu rufen?

Wer malt ſo lebhaft Freuden mir?
Wer iſt der Schuler Cpitur's
Der mir das hoöchſte Guend« Telt
So aglanzend und ſo fenitugt?
Herr Jordan, ſonſt ein Steilker

Hierin iſt vielleicht ein eben ſo ſtarker Wider—
ſpruch, als in dem, was Sie an mir bemerken und
tadeln: daß ich die Freiheit liebe und mich ihrer
doch beraube.

Ja, ja, ein Irrhaus iſt die Welt, in der
Funf tauſend Jahr die Brut der Theren wohnt,
—ne Alles ohne Bonſens thut, und doch
Beſtandig von Vernunſft zu ſehwaten weiß.

Sie bekommen ein Gemalde. Jch denke nehm—
lich, Sie werden Jhre Bibliothek damit aus—
ſchmucken; und doch vermuth ich auch, Sie wer—
den das Porto bedauern. Alles iſt Widerſpruch,
nur nicht meine aufrichtige Freundſchaft gegen Sie.
Lehen Sie wohl.

Sagen Sie Knobelsdorf'en, er mochte mir, um
mir Vergnugen zu machen, uber meine Gebaude,

meine Meublen, meine Garten und das Opernhaus
ſchreiben.

E
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Wichau, den 5. April 1742.

59FDielleicht bin ich in meinen Bemerkungen uber
Jhren Zuſtand eben ſo unzuverlaſſig, als die Aſtro—
nomen, die mit einander uber die Exiſtenz, die
Form, die Zeit und die Figur des Kometen ſtreiten,
der in Wieun ſo vielen Larm und die Thoren zu Wahr
ſagern gemacht hat. Jch habe von Jhnen die große
Kunſt zu zweifeln gelernt, und ſo muſſen Sie es
nicht ubel nehmen, daß ich ſie auch auf Jhre Krank-
heit ausdehne, und zwar um ſo viel mehr, da Jhre
Geſundheit mir theuer iſt und meine Aufmerkſamkeit

ſehr verdient.

Dem Gott, der das Geheimniß liebt,
Empfehl' ich Dich und Dein Geſchick;
Nicht jenem Gotte Charlatan,
Der feil zu Epidaurus ſteht
Und der mit Balſam und Tinectur
Die Leute, die ſein Gift zernagt,
(Den Hofſtaat Herrn Beelzebubs,)
Verſchonert, putzt und decorirt.

Jch wurde Sie auch noch dem Gott der Liebe
und der Freuden empfehlen, wenn ich nicht bange
ware, auch Sie mochten von den vergifteten Pfei—
len getroffen werden, mit denen der kleine geflugelte

Boſewicht bisweilen ſchießt.

Wenn man Dich denn verkruppelt ſieht
Nicht der Krieg machte Dich dazu,
Den Zwietracht, den der Stolz erregt,
Wenn er die ganze Erd' entflammt.
Allein Du haſt auf Amor'n Recht;
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Subſidien gab er Dir nicht,
Und ſo gebuhrt Dir denn, da Du
So manche That gethan, ein Platz
Jn ſemem Jnmvalidenhaus.

Jch rechne ſehr darauf, Sie eines Tages da zu
ſehen, und Jhnen zu Jhrer Einrichtung und Jhrer
angenehmen Nachbarſchaft Gluck wunſchen zu kon—
nen; denn wahrſcheinlich werden Sie an Caſarton
guten Umgang haben, und die Leute, die man lie—
benswurdige Geſellſchafter nennt, Jhunen unge—
ſaumt nachfolgen.

Jch bin gegenwartig in Wichau, und marſchire
(aus Grunden, die ich Jhnen nicht ohne lange
Weile herrechnen konnte,) von hier nach Bohmen.
Wahrſcheinlich werd' ich ſpateſtens den 2oſten d. M.
einige Meilen weit von Prag ſtehen. Sie begrei—
fen wohl, daß ich es darum thue, weil ich dieſe

Hauptſtadt von Bohmen gegen die Oeſtreicher be—
ſchutzen und den ſchwachen Franzoſen zu Hulfe kom

men will, die ſie nicht vertheidigen konnen.

Da hatten Sie denn ein militairiſches Raiſon—
nement, das Jhnen wohl ſo viel werth ſein mag, als
eine Doſis China, oder, um das Sie ſich herzlich
wenig bekummern. Leben Sie wohl, lieber Jordan.
Schreiben Sie mir oft und ſehr umſtändlich, und
bringen Sie jede Kleinigkeit, die Sie nur erfahren

konnen, zu Papier.
Jch bin Jhr treuer Freund und Bewunderer.
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48.

Proſtnitz, den 8. April 1742.
Heute kann ich Dir keine Verſe machen, denn wir

marſchiren durch Gebirge, wo man

Viel Saulen ſieht, mit Adlern drauf,
Durch die ein jeder Wandrer lernt,
Daz er im Reiche Bohmen iſt;
Und wo in Bienden Heilige
Auf Brucken und auf Felſen ſtehn,
Als ſaßen ſie in einem Neſt;
Wo eine aroße Bettlerſchaar,
Das Pater-noſt:er in der Hand,
Gar machtta durch die Naſe ſpricht
tUnd durch Gejſang' und Litanei't
Den Lvandeter zu ruhten ſucht;
oKo Dich der grämliche Pandur,
Sobald Du elcortirt nicht biſt,
Ganz nackend auszieht, gnad'ger Herr.

Durch ſolche Wege merſchirt der großte Theil
unſrer Armee, um zu dem Furſten von Deſſau und

dem Prinzen Leopold zu ſtoßen, und zwar bei Par—

dubitz,

Nicht weit von jener Gegend auch,
Die einſt bewohnt von Wallenſtein
Und von dem aroßen Ziska war.
Bei jenem Lager, das beinah'
Ein jeder kennt, wo Bohmens Held
Den Ruckgrat einſt dem Heere brach,
Auf das voll Stolz ſich der verließ,
Der mit ihm ſocht und, wie er ſelbſt,
Das Land in eine Wuſte ſchuf.

Da haben Sie Verſe, die mir, ich weiß ſelbſt
nicht wie, in die Feder gekommen ſind, und die Sie,
denk' ich, ſehr elend finden werden.



Nun, gute mach' ich freilich ſchwer,
Doch ſchlechte koſten mir nicht viel.
Nichr jeoermann iſt ſo geſchickt,
Wie es Herr Jordan,Tindal iſt.
Die Muſen ſtrauben ſich, urd nicht
Die lleungte Gunſt aewahnen ſie,
59Dnenn man nicht ſtets ihr Dievper bleibt.
Und ich zieh' itzt von ſeidb zu Foud,
Von Stadt zu Stadt, wie ein Bandit
Und wie ein Zaugenichts umher;
Verloten ware nur die Zeit
Und ganz verſchwendet mein Bemuh'n.

Nicht jeder, der es gern ſein mochte, iſt Apolls
Liebling. Man muß ihm beſtandig die Cour ma—
chen und eine aufgeweckte Phyſiognomie nebſt emem

gewiſſen je ne ſais quoi haben, das nach ſeinem Ge—
ſchmack iſt. Leben Sie wohl, mein Lieber. Jeh

habe nicht Zeit, Jhnen noch mehr Armſeligkeiten zu
ſchreiben.

49.

Leitomiſchel, den 15. April 1742.
Dem raſchen Pegaſus, der Dir

So viele Doppelreime bringt,
Folat meine Muſe nur von fern
Und ganzlich außer Athem nach;
Jch glaubt' auch mich von Gottergluth
Beſeelt; allein mich lehrt Dein Lied,
Daß ich zu aufgeblaſen war.
Mich blendet ganz Dein helles Licht;
Erſchreckt, halt ich im Lauf mich kurz,
Jch ſtaune Deinem Fluge nach,
Und bin ſonſt nichts, als nur Dein Freunt
Dein Leſer, Dein Bewunderer
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Dieſe Empfindungen hat mir divus Jordanus
Tindaliorum durch ſeine zwei geiſtreichen Briefe
eingefloßt, in die er, ohne Uebertreibung geſpro—
chen, ſo vielen Witz gelegt hat, daß ich in meiner ge
wohnlichen Haushaltung einen ganzen Monat da—
mit auskommen konnte. Sie haben mit Jhren Ver—
ſen den Teufel im Leibe, und machen ſo gute, daß

ich gar keine mehr machen werde.

Ein Architekt von wenig Kunſt,
So ſagt man, ſah den Tempel Roms,
Woran ſich der Tiara Stolz
Jn aller Pracht und Große zeigt,
Und wo die Kunſt in Glanz erſcheint.
Crſtaunt bei dieſem ſchonen Bau,
Entſagt er plotzlich ſeinem Stand,
Und iſt nun durch Bewundren froh.

Die Anwendung dieſer Verſe uberlaß ich Jhnen
ſelbſt; das Gleichniß paßt ſehr gut auf Jhre Verſe,
und auf die Achtung, die ich dafur habe.

Du willſt, daß meine Muſe Dir
Mein Wanderleben ſiugen ſoll?
Jtzt roſt' ich mich und bin dann ſtarr,
Bin itzt auf Bergen, dann im Thal;
Jm Ueberfluſſe ſchwimm' ich oft,
Und ub' auch oft Enthaltſamkeit.
Beſchwerden zauſen mich herum;
Doch matt und murriſch werd' ich nicht.
Was denn auch fur ein Loos mir fallt,
Veracht' ich doch den eitlen Wahn.
Jn Sitten immer ohne Kunſt,
Neig' ich mich mehr zur Freude hin,
Als zu dem Hypochonder-Dampf,
Deß Wahnſinn grauſam ſchwarzes Gift
Auf unſre ſchonſten Tage gießt.
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Wenn Sie Alles um ſich her roſenfarben ſahen,
ſo waren Sie der liebenswurdigſte und glucklichſte
Sterbliche, den Gott geſchaffen hat; aber da nun
einmal in dieſer Welt nichts vollkemmien iſt, ſo ſind
Sie bloß liebenswurdig. Jch bitte, beruhigen Sie
Sich uber Europa. Wenn man das Uugluck aller
einzelnen Menſchen zu Herzen nehmen wollte, ſo
ware das Leben nichts als ein Gewebe von Kum—
mer. Ueberlaſſen Sie jedem die Muhe, die Spm—
del abzuwickeln, ſo gut er kann, und ſchranken Sie
Sich auf Theilnahme an dem Schickſal Jhrer Freun—

de, d. h. einer ſehr kleinen Anzahl von Perſonen
ein. Dies iſt bei meiner Ehre Alles, was die Na—
tur von einem guten Burger fordern kann; denn
ſonſt konnte uns unſer Gehirn nicht Feuchtigkeit

genug zu den Thranen hergeben, die wir vergießen
mußten.

Europa, das ein Kobold treibt,
Verlor, ſo ſagt man, den Verſtand;
Wenn man nach ſeiner Mine ſchließt,
So kommt man wohl auf den Verdacht.

Der Abbee de Saint Pierre weiß ſich viel da—
mit, daß er mit dem Jntereſſe der Europaiſchen
Furſten eben ſo leicht fertig werden kann, als Sie
mit dem Verſemachen. Dies große Geſchaft ſtoßt
ſich bloß an die Einwilligung der intereſſirten Par—
theien. Sie kennen ja ſeine Viſionen von Schieds—

richterei, und andre verwandte Albernheiten.
Aus einem Orte, wo nichts vorgeht, kann ich

Jhnen auch nichts ſchreiben, außer daß jeder von
unſren Soldaten ein Caſar iſt, und daß ich Sie im—



128

mer gleich ſtark lebe, Sie mogen krank und melan—
choliſch, oder heiter und geſund ſein. Leben Sie

wohl.

50.

D

Chrudim, den 21. April 1742.

Liive Jordane, gegenwartig flieſſen die Verſe bei
Jhnen wie em Gebirgsſtrom. Jch glaube, Sie
muſſen den Apollo in Sold, und die neun Schwe—

ſtern zu Magden haben; denn ſonſt kann man un—
moglich ſo viel arbeiten, als Sie. Ueberdies muſ—
ſen Sie in dem Pindus eine Mine von allerliebſten
Einfallen, und irgend eine neue Ader von ſchonen
Gedanken gefunden haben.

Auch nicht den kleinſten Einfall nur,
Kem Vandevill' und kein bon mot
Beut meine Phantaſie mir dar.
Du nahmſt den Witz und das Genie
Fur Dich allein wohl in Beſchluß;
Du biſt der angenehmſte Maun,
Doch ach! ich felbſt ein bloßer Thor.

Sehen Sie, das kommt bei einem ſo verwunſch—
ten Leben heraus, als wir jetzt aus Liebe zum Ruh—

me fuhren, wie unſer Freund Chaulieu ſagte.

guir preiſen ſeinen Namen noch,
Obsleich der Liebenswerthe ſtarb;
Doch Du Du ubertrafſt ihn weit,
Und biſt mehr Chre werth als er.

Jede, die es nur giebt, muß Jhre Stirn be—
kranzen. Die Klugheit, die Sie mit Jhrem Mu—

the
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the unzertrennlich verbinden, iſt nicht die kleinſte von
Jhren bewundernswerthen Eigenſchaften.

Die Klugheit iſt der rechte Quell,
Die ſichre Stutze wahren Muths;
Sonſt iſt er blinde Raleret,
Vor der, vom Thier Jnſtinet verfuhrt,
Ein Schiefkopf oft bewundernd ſteht.

Sie wiſſen ſehr wohl, daß man niemals tapfe—
rer ſein kann, als wenn unſre Behutſamleit uns nur
aus Nothwendigkeit oder aus Grunden Gefahren
ausſetzt; da Sie nun außerſt vorſichtig ſind, ſo
thun Sie das nie; und daraus muß ich denn
ſchließen, daß Jhnen wenige Helden an Muth
gleich kommen. Jhre Tapferkeit hat die Jungfer—
ſchaft noch; und da alles Neue beſſer iſt, als das A lte,

ſo muß ſie folglich uber und uber bewundrungswerth
ſein. Sie iſt eine Knoſpe, die ſo eben aufbrechen
will, und noch nichts von der Sonnenhitze oder
von den Nordwinden gelitten hat; kurz, ein Weſen,
das der Achtung ſo wurdig iſt, als der Metaphyſik
und ſolcher Abhandlungen, wie die Marquiſe ſie uber
die Natur des Feuers ſchreibt.

Es fehlt Jhnen bloß ein weißer Federhut, um
die Ufer Jhrer Kuhnheit zu beſchatten, ein langer
Sabel, große Sporn, eine etwas weniger ſchwache
Stimme, und ſiehe da! mein Held ware fertig. Jch
mache Jhnen mein Compliment daruber, gotticher

und heroiſcher Jordan, und bitte Sie, werfen Sie
von der Hohe Jhres Ruhms einen huldreichen Silick
auf Jhre Freunde, die hier mit der ubrigen Men—
ſchenheerde in dem Bohmiſchen Kothe kriechen.

Hinterl. W. Fr. II gter Th. J



139
Jch glaube, d'Argens iſt nicht recht geſcheut.

Inden ſag ihm nichts davon, und nimm Dich wohl

in Acht, daß Du unſrem Philoſophen die Galle
nicht rege machſt; wie es ſcheint, hat er ohnedies
von dieſer Waare mehr, als vom Bonſens. Leb
wohl. Du weißt, was fur Geſinnungen ich gegen

Dich habe.

51.
Chrudim, den 27. April 1742.

ĩnDoctiſſime Jordane Tindalienſis;

Apoll, der ſeinen Ueberfluß
Jn alle Deine Schriften gießt,
Jn doch bet mir ein Oekonom;
Denn meinem Kopfe gliebt er nichts.
Er macht es, wie der Cardinal,)
Der ſeinen Freunden ganz allein
Das lucrative Recht gewahrt,
Jn jenem Kreiſe mit zu ſteh'n,
Den er Finanz-Huld koſten laßt.

Bei dieſen Umſtanden wundr' ich mich gar nicht,

daß Sie mir ſo viele Verſe und ſo wenige Neuigkei—
ten ſchreiben. Sie werden mehr von den neun lie—
benswurdigen Schweſtern, den Beſchutzerinnen der
Kunſte und Wiſſenſchaften, inſpirirt, als von dem
Ungeheuer mit Luchsaugen, mit Windhundsohren
und einem Meduſenhaar.

Du Liebling aller Grazien!
Von ihrem Arm wirſt Du gewiegt;
Du achteſt ihre Reize mehr,

JSleury.
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Als jenes Ungeheuer, das
Auf jedem offentlichen Plak,
Auf Markten und in der Provinz,
cEs wiſſ' etwas, es wiſſe nichts,)
Mit großem Larme krahen muß.

Aus allen dieſen Urſachen bekomm' ich denn
wohl viele Verſe, aber wenige Neuigkeiten von Ber—
lin. Von Beidem etwas, wurde mir vieles Ver—
gnugen machen. Sie ſagen mir gar nich:s von al—
len denen Sottiſen, die regelmaſiig und nerieoiſch

vorgehen; nichts von Jhrem gelehrten rier h—
ſel, von meinen Gebauden, meinen Gearinn, mei—
nen Freunden, kurz von Allem, was mich intereſ—

ſirt.
Das mannichfache, bunte Sptel
Auf dem Theater dieſer Welt
Gleicht jenem Wechſel ganz genau,
Den uns die Zauberleuchte zeigt.
So ſag mir denn Dein Urctheit doch!
Zum mindeſten erzahle mir,
Wie alte Mutter ſich vergeh'n;
Das Tagebuch der Kleinigkeit
Hat großen Werth, wenn Du es ſchreibſt,
Wenn wir dem vaterlichen Heerd
Entriſſen ſind, hat Alles Reiz,
Was man nur Neuigkeiten nennt.

Eie glauben vielleicht, ich habe zu viele Arbei—
ten, als daß ich an meine Freunde denken konne;
aber Sie ſollen wiſſen, daß dieſe mit den großten
Geſchaften al pari gehen.

Was Theil an unſrem Herzen hat,
Das ailt uns mehr, als langer Ruhm,
Als Ehrſucht, die den Weg verlor,
Und als verfuhrungsvolle Luſt,
Die nur zu oft die Seel' entflammt

J 2



Und fur ein wenig Rauch und Dunſt
Jhr wahres Gluck verloren giebt.
O Zreundſchaft, reine keuſche Gluth,
O Freuudſchaft, die der Himmel gab,
Um wahres Gluck uns zu verleih'n!
Beherrſch' auf immer meine Bruſt!

Nun zu unſrer Reiſebeſchreibung. Jch ſtehe
mit der großen Armee in Bohmen. Der Furſt von

Anhalt wird in Schleſien commandiren; der Prinz
Dietrich hat Mahren verlaſſen, weil er keine Lebens—
mittel fand. Wahrſcheinlich werden wir in dieſer
Situation ſo lange bleiben, bis es wieder grun iſt;
und das kann noch zwei Monate dauern. Mehr
hatt' ich Jhnen nicht zu ſagen; doch verſichr' ich Sie
noch meiner Freundſchaft. Leben Sie wohl.

52.
Chrudim, am 29. April 1742. Gut Sathyhren

ſchreiben. Heller Sonnenſchein. Schlagen
zuerſt einige Straucher aus.

—a ware ja das hohe Haus,
Von einer Schaar von Auſtriern
Fur ihre Furſten ſonſt bewacht,
Der Aſtronomen Heiligthum,
Das in der Welt ganz einſam ſtand,
Und das, ſtatt Menſchen, weiter nichts
Als Uhus aus der Gegend ſah,
Vielleicht auch einen Schatten wohl,
Der tiefbetrubt und unſtat war
Und ſein Geſchick bejammerte;
Das langſt der Preußen Heer umgab,
Dem alle Hulfe dann gebrach
Da war'es ja mit jedem Thurm,
Nit Wallen und mit Ravelins
Nun endlich doch in unſrer Haud.
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Das heißt, Glaz hat ſich den 28ſten dieſes Mo—
nats durch Capitulation ergeben, und ich bin gegen—

wartig Herr von ganz Schleſien ohne Ausnahme.
Herr“**, eine elende Copie von irgend einem

armſeligen Engliſchen Originale, hat ſo eben den
entſcheidenden Entſchluß gefaßt, uns zu verlaſſen.
Sie konnen Sich denken, wie ſehr ich ſeinen Ver—

luſt bedaure.

Der Affe nahm ohn' allen Kopf
Vom Aeußeren der Britten wohl
Die Thorheit ſamt und ſonders an,
Allein ihr Gutes mocht' er nicht.
Der bloße Schein iſt lächerlich;
Gott Mars iſt nie ein Aleidon;
Durch Starke nur wird man Aleid,
Ein Cato durch die Weisheit nur.

Verzeihen Sie mir dieſen Ausfall gegen einen
Mann, den Sie mit Jhrer Achtung beehren. Er
iſt mir ſo entwiſcht; und uberdies glaub' ich, dieſe

Achtung gehore mit unter diejenigen,

Die man an jedem Neujahrstag
Aus Hoflichkeit einander zeigt,
Die man betheuert und belſchwort,
Wenn man im Herzen ganz geheim
Und ernſtlicher den Wunſch wohl thut:
Ach holt' ihn doch der T.. .l nur!

Sie erzahlen mir gar keine Berliniſche Neuig—
keiten; nichts von dem Wirbelwind), von Caſa—
rion und aus dem Tagebuche der Galanterie. Was

macht JzSo nannte der Konig die Frau von Morrien. Man ſehe
die Epiſtel an ſie, B. VII, S. 100.
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Der liebensewerthe Podagriſt,
Den jettt Herr Amor ſo entflammt,
Daß gar nichts mehr ihn heilen kann?
Und was ſein muntres Liebchen denn,
Die, wenn man um die Wette reimt,
Mit ihrem Rioſenmunde gleich
Den allerbeſten Reim auch ſagt?

Da hatten Sie fur Einmal Albernheiten genug.
Beguugen Sie Sich damit, lieber Jordan, bis
zum nachſten Poſttage, wo ich nicht in Reſt bei Jh—
nen zu bleiben hoffe.

53.
Chrudim, den?. Mai 1742.

Dodiſſime Doclor Jordane, ich ſchreie und rufe
zu Jhnen um Neuigkeiten aus Berlin; Sie ver—
weigern ſie mir aber außerſt hart, und geben mir
weiter nichts, als Zeitungen vom Pindus, und
Orakel vom Gott Apollo. Jhre Verſe ſind aller—
ltebſt; aber ich will Neuigkeiten haben. Schreiben
Sie mir alſo, was fur Wetter in Berlin iſt, was
man da macht und ſagt; und wenn denn alle Quel—
len ausgetrocknet ſind, ſo erzahlen Sie mir wenig—
ſtens etwas von dem metallenen Pferde

Und von dem Helden, den es tragt,
Zu deſſen Fußen Sklaven ruh'n,
Weil er den Schwarmen Gothiens,
Den Schweden, ſeine Feſſeln gab.

Unterhalten Sie mich mit allen Kleinigkeiten,
mit denen Sie wollen, wenn ſie ſich anders nur
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auf mein Vaterland beziehen. Auch ſein Sie doch
ein wenig umſtandlicher!

Freund, Du verſteheſt ja die Kunſt,
Den Sathyr artig anzuzieh'n;
So halt' ein Tagebuch ihm doch
Zum mindeſten auf turze Zeit.
Vergonn' uns in der Fremde hier,
Daß irgend ein Original
Voll Geckeret, woran es Dir
Berlin wohl ſchwerlich fehlen laßt,
Uns Stoff zu Scherz und Lachen giebt
Den Hauptzug heb' uns ja heraus.
Vergiß dann auch die Regel nicht:
Wer ſeiner Leſer Beifall will,
Vermeide ja den Lehrton weit,
Der allzu durr und einfach iſt,
Und ſei von Bosheit inſpirirt.

Vielleicht haben Sie in meinem letzten Briefe
eine zu reichliche Doſis von dieſer Bosheit gefunden.

Jn dem Fall entſchuldige ich mich bei Jhnen, ob
Sie gleich wohl wiſſen, daß es nicht von uns ab—
hangt, ob wir traurig oder heiter ſein wollen, ſon—
dern, wie ſo viele andre mechaniſche Operationen un—

ſres Korpers, von unſrem Temperamente. Viel—
leicht glanben Sie, mit der Satyre verhalt' es ſich
anders, und, wer einmal dazu geneigt ſei, habe
dieſe Species immer in Ueberfluß.

Noch niemals war ich augeſteckt
Von dieſer Thorheit, die gern ſchwatzt;
Man braucht, will man es ſein, Genie,
Und das das hab' ich leider! nicht.

Mir bleibt nichts ubrig, als mechaniſch auf der
Heerſtraße der Gewohnheit fortzukriechen, und ſo

8
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in Pauſch und Bogen dem Beiſpiel unſres guten
und lacherlichen Menſchen-Geſchlechtes zu folgen,
das, ohne ſeine Abſicht merken zu laſſen,

Aus langer Weil', aus Hoflichkett
Des armen Nachſten Haut zerfleiſcht,
Und in dem Arm der Jndolenz
Das Gift des Todes deſtillirt,
Das ſeine Mediſanc' ernahrt;
Was denn furwahr nicht Chriſtlich iſt.

Doch, wir Leute ſetzen in das Chriſtenthum
nicht eben gar zu viel, und man glaubt ganz gewohn—

lich: es ſei beſſer, der Vater eines Bonmot's, als
ein Bruder in Jeſu Chriſto zu ſein. Wenn es
Krieg giebt, vergißt man dieſe bruderliche Zartlich—
keit ein wenig.

Die Herr'n Panduren allzumal,
Und auch die Tolpatſchen dazu,
Die jeden Tag rings um uns ſteh'n,
Sind wahrlich meine Bruder nicht.
Beelzebub hat ſie geſandt
Die Affen- oder Baren-Brut.

Können Sie verlangen, daß man die Menſch—
heit in Leuten ehren ſoll, die hochſtens nur ſehr
fluchtige Spuren davon haben? Aehnlichkeit der
Sitten verbindet, dunkt mich, die Menſchen mehr,

als gleicher Korperbau. Unſren Feinden mach' ich
Beides ſtreitig. Und nun liebe ſie doch einer!

Wir ſetzen uns jetzt zur Eroffnung des Feldzu—
ges in Bereitſchaft. So gar bald wird er noch
nicht anfangen, und es konnte wohl ſein, daß
wir noch den 2oſten d. M. unter Dach und Fach
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waren. Wir ſtehen hier gegenwartig ganz ruhig.
Der alte Furſt von Deſſau deckt Oberſchleſien,
und Jhr ergebner Diener zieht hier ſeine Haupt—
macht zuſammen, um den Femd mtt ſehr uberlegnen

Kraften anfallen zu konnen. Dies laßt ſich aber
erſt dann thun, wenn Fourage angekommen iſt.

Hier haben Sie eine kleine militairiſche Lection,
damit Sie Sich doch einen Begriff von unſren Ope—
rationen machen und, wenn man in Jhrer Gegen—
wart davon ſpricht, Rede und Antwort geben
konnen.

Mahren, ein hochſt elendes Land, ließ ſich aus
Mangel an Lebensmitteln nicht behaupten, und
Brunn konnte nicht erobert werden, weil die Sach—
ſen keine Kanonen hatten, und weil man erſt ein
Loch machen muß, ehe ſich in eine Stadt hinein ge—
hen laßt. Uebrigens iſt das Land in ſolche Um—
ſtande geſetzt, daß der Feind nicht darin ſubſiſtiren
kann, und daß er es in kurzem wieder verlaſſen
wird.

Leben Sie wohl, doctiſſime Jordane. Arbei—
ten Sie fleißig zur Ehre der Gelehrſamkeit, und
rechnen Sie mich unter die erſte Claſſe Jhrer Be—
wunderer. Vale.

54.

Chrudim, den 8. Mai 1742.

Hederieus Jordano ſalutem. Jch habe einen
Brief von Knobelsdorf bekommen, mit dem ich
noch ſo ziemlich zufrieden bin; indeß iſt er durch und

Js
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durch gar zu trocken und nicht uniſtandlich genug.
Jch wolite, die Beſchreibung von jedem Reif in
Charlottenburg ware vier Quartſeiten lang; das
wurde mir vieles Vergnugen machen.

Da waren Cie ja am Ende ein Politiker und
noch ein grßrer Mazarin geworden, als Mazarin
ſeiber.

Des Eigennutzes Raſerei
Und der Roman der Conjunetur
Erzeugen des Poltttkers
Groteske Pavians-Figur,
Der große Plan' im Kopfe hat.
Er combinirt und dwinirt;
Sein Argwohn, ſeine Traumeret,
Die ninmer ruht, wuhlt wie ein Dachs,
An jedem Ort' und ſtets umher.
Selbſt in der großten Kleinigkett
Glaubt er Myſterten zu ſeh'n.
Stets borgt er andre Zuge ſich,
Und giebt dem lieben Publicum,
Das von Natur ſo albern iſt,
Gar manches ſchwere Rathſel auf.
Sein ſchwarzes Herz voll truben Schlamms
Und ſeine Schlingen voll Geſahr
Hullt er in dichte Schleier ein.

Ueber dieſe Politik raiſonniren Sie, wie die
Menſchen uberhaupt, die immer ihren Nachſten
alles das Boſe zuſchreiben, was ſie ſelbſt in eben
der Lage thun wurden. Doch Jordan hat Erlaub—
niß, eine Satyre auf mich zu machen; die Zeit wird
mich bei dem Publicum rechtfertigen.

Dein Dichtergeiſt, Freund Jordan, ſagt
Ganz laut: ich ſpiel' in Politik
Ein wenig wohl den Wetterhahn.
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Ha! war' ich das in vollem Ernſt,
So riefe Fama ſchon ganz laut
Es mit Trompetenblaſen aus.

Aus dem Allen ſehen Sie, daß Jhr Kopf ſich
ein wenig zu tief in das Feld der Ereigniſſe wagt.

Jm Himmel iſt das Loos verhullt,
Das unſre Tage treffen ſoll,
Und wer es dort erſoriſchen will,
Verſchlwendet ſeine Weieheit nur.
Bis dahin dringt kein Fernglas ein,
Und ungewiſſe Polutk
Halt ſchwebend unſie Neubegier.
Zu Wirklichkeiten ſchafft aus Noth
Der Zeitungsſchreiber Fabeln um,
Die man ſo in die Welt verſtreut.
Sein Urtheil reißt die Thoren hin;
Sie wiſſen etwas Beßres nicht,
Und aglauben alſo, was er ſagt.
Doch Du, den lange ſchon der Wein
Aus des Parnaſſes Quelte trantt,
Du, deſſen Kopf erkrankt nicht iſt
CGhjlaubſt Du das laſtige Geſchwatz,
Das man vom Lothringer erzahlt?

Da hatten Sie denn die ganze Politik in Ver—
ſen. Um ſie vollig ausgemalt zu haben, fehlt uns
nun weiter nichts, als ein Friedens-Traktat mit den

Praliminarien in dramatiſcher Form.
Jn dem Briefe, den ich vorgeſtern an Sie

ſchrieb, gab ich Jhnen eine Lection uber unſre Ope—

rationen, und erzahlte Jhnen ein Langes und ein
Breites von Allem, was hier vorging. Heute ſeh
ich noch hinzu, daß meine Prophezeiung eingetrof—
fen iſt, und daß die Oeſtreicher, aus Mangel an
Lebensmitteln, Mahren verlaſſen haben. Sie wer
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den bald ſehen, was alle dieſe großen Ereigniſſe fur
Jolgen nach ſich ziehen und was ſo viele verwickelte
Bewegungen der beiden Armeen fur Wirkungen
hervorbringen werden. Leben Sie wohl, dive
Jordane Tindalienſis.

55.

Chrudim, den 11. Mai 1742.
t

Teber Jordan, ein Chaos von Geſchaften, die
mich auf einmal uberfallen haben, hat mir den Kopf
ſo wuſt gemacht, daß ich Dich fur diesmal um Quar

tier bitte. Jch bin ſo in Arbeit, habe ſo viel zu
denken, ſo viel zu ſchreiben, ſo viele Befehle aus—
zufertigen, daſi es mir unmoglich iſt, viel Vernunf—
tiges mit Dir zu reden, und ich Dir weiter nichts
ſagen kann, als daß die Oeſtreicher gegen uns mar—
ſchiren, und daß ich, wenn nicht irgend ein Wun—

der geſchieht, ganz gewiß nicht eher, als zu Ende
des Octobers oder zu Anfang des Novembers nach
Berlin zuruckkommen werde. Leb wohl. Jch em
pfehle Dich dem Schutze der Philoſophie und des
Gottes der Geſundheit.

56.

Auf dem Schlachtfelde bei Chotulſitz,
den 17. Mai 1742.

Lieber Jordan, ich ſage Dir ganz guten Muthes,
daß wir den Feind derb geſchlagen haben. Wir
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befinden uns alle wohl. Der arme Rothenburg
iſt in der Bruſt und am Arm verwundet; doch, wie
man glaubt, nicht gefahrlich.

Leb wohl. Du wirſt, denk ich, herzlich ver—
gnugt uber die gute Neuigkeit ſein, die ich Dir er
zahle. Mein Compliment an Caſarion.

c
2

Jm Lager zu Schler, den 20. Mai 142.

Ledericus Jordano ſalutem. Ohne Zweiſel wer—
den Sie den Brief ſchon erhalten haben, worin ich
Jhnen unſren Sieg erzahlte. Heute kann ich Jhnen
zu meinem Vergnugen ſagen, daß er fur unſre Trup—
pen nicht ſehr blutig geweſen iſt. Dadurch wird er
mir um ſo angenehmer, und nun lann man ſich
doch von ganzem Herzen daruber freuen. Unſer
Vortheil iſt vollſtandig. Wir haben den Feind zwei
Tage lang verfolgt; ſeine Niederlage iſt ſo ſchreck—
lich, und die Beſturzung, der Schmerz und die
Niedergeſchlagenheit bei ihm ſo allgemein, als nur
moglich.

Von unſren Bekannten iſt keiner geblieben.
Der liebe Rothenburg iſt zwar verwundet, kommt
aber wieder davon. Die Anzahl unſrer Todten be—
lauft ſich, nach einem ungefahren Ueberſchlag, auf

 Friedrich Rudolf Graf von Rothenburg, der im Jirar
aus Franzoſiſchen in Preuſiiſche Dienüe trat, und ſich
durch mannichfaltige gute Cigenſchaften die Achtung und
Freundſchaft des Konigs erwarb Ceſſnb izer im gaſien
Jahre ſeines Alters als General Lieutenant.
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1020 bis 1200 Mann. Der Verluſt des Fein—
des wird auf 6, bis 7,00o Mann geſchatzt. Die
Nelatien von Allem, was vor und nach der Schlacht

geſhehen iſt, die zum Vorſchein kommen wird, hab
ich ſelbſt geſchrieben, und ſie iſt der ſtrengſten Wahr—

heit gemaß

Jch hoffe, der Friede werde nicht lange mehr
ausbleiben, und ich eher wieder nach Berlin kom
men, als Sie es zu hoffen gewagt haben.

Sagen Sie Krobelsdorf'en, er ſoll mein liebes
Charlottenburg in Ordnung bringen und mein
Opernhaus vollenden. Und Sie verſorgen Sie
Sich mit froher und zuſciedner Laune.

Leb wohl, lieber Jordan. Du ſiehſt, daß ich
Dich nicht vergeſſe; ich habe ja den Augenblick nach
dem Siege an Dich gedacht. Vale. Mein Compli

ment an Caſarion. Sagen Sie ihm, jeder von
unſren Reitern ſei ein Caſar.

58.

Jm Lager zu B—, deu 24. Mai 1742.
LaLedericus Jordano ſalutem. Jch ſehe in Jhrem
Brieſe alle Merkmale einer aufrichtigen Freude,
und erkenne den Freund und den Philoſophen darin.
Wir ſind jetzt im Begriff, in Cantonnirungsquar—
tiere zu rucken, und wenn ich die gegenwartige Lage
und die Vortheile anſehe, welche die Franzoſen ganz

Sie iſt damals unter dem Titel: Relation de la bataille
de Ckotugſitæ in ato gedruckt worden.
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neuerlich uber den Jurſten Lobkowitz gewonnen ha
ben, ſo glaub' ich, der Krieg nahe ſich ſemer letz—
ten Periode.

Leb wohl, lieber Jordan. Sobald ich canton—
nire, werd' ich Dir langere Briefe ſchreiben. Viel—
eicht kann ich Dich noch eher, als ich es zu hoſ—
fen gewagt hatte, in dem neuen Lycaum zu Charlot—

tenburg unterhalten, und Dir mundlich verſichern,
daß ich Dich von ganzem Herzen liebe und achte.
Vale.

59.
Jm Lager zu Kuttenberg, den 4. Jun. 1742.

Lia

Hederieus Jordano ſalutem. Jch bin tief in Ge—
ſchaften, und mein Kopf hat, anſtatt frei zu ſein,
mehr zu thun als jemals. Wir haben hier die bei—
den Belle-Jsle nnd einige Franzoſiſche Officiere.
Der arme Britz“) hat der Natur ſeine Schuld be—
zahlt. Jch beklage ihn ſehr, als einen braven
Mann und einen alten Bekannten. Nothenburg
iſt außer aller Gefahr. Die Opfer fur das Vater—
land, die neulich ſo edelmuthig aefochten haben, er—
holen ſich meiſtentheils, und die Wundarzte machen

mir ſehr gute Hoffnung zu ihrer Geneſung.
So recht weiß ich es nicht, wenn ich Sie wie—

der ſehen werde; offenherzig geſprochen, wohl ſchwer—

lich vor dem Ende des Feldzuges. Leb wohl, dive
Jordane. Mein Geiſt iſt jetzt weder heiter, noch
poetiſch. Liebe mich immer, und ſei von meiner

 Oberſt bei dem Regimente des Prinzen Ferdinand.
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Achtung und Freundſchaft uberzeugt. Mein Com—
pliment an Caſarton, an den Wirbelwind und

an den Baumeiſter.

6o.

Jm Lager iu Kuttenberg, den 5. Junu 1742.

bederieus Jordano ſalutem. Ohne Zweifel wer—
den Sie jetzt ſchon von den glucklichen Folgen un—
ſres Sieges unterrichtet ſein. Die Feinde haben ſich
bis nach Budwei zuruckgezogen, und ſich da mit

dem Füurſten Lobkowitz vereinigt. Wie Sie hier—
aus ſehen, laßt ſich gegen unſren Sieg gar nichts
einwenden; er kann nicht ſtarker bewieſen werden,

als dadurch, daß der Feind geflohen iſt und ſich
ſechszehn deutſche Meilen weit zuruckgezogen hat.

Die in Berlin gedruckte Relation, die gegen—
wartig ohne Zweifel auf allen Kaffeehäauſern in Eu—

ropa umher lauſt, iſt von mir ſelbſt. Jch habe den
ganzen Vorfall genau und der Wahrheit gemaß
aus einander geſetzt. Die Erzahlung von dem Un—
bekannten iſt weiter nichts, als eine Fabel. Die
Veranlaſſung dazu war ein Poſtmeiſter, der ſich bei

der Equipage befand und der Meinung war, es
ware ſicherer für ihn, mit den Andren zu fechten,
als allein an ſeinem Orte zu bleiben.

Jch beklage den armen Caſarion. Geſtehen Sie
mir nur, daß er ſich ganz zum Ehemann ſchickt; in
deß hab' ich doch mit ſeinem Leibe und Geiſte vieles
Mitleiden. Rothenburg erholt ſich ganzlich, und
wir ſind hier noch ſo ziemlich ruhig. Jch leſe viel,

wenn
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wenn ich keine wichtigere Geſchafte habe. Mit Ei—
nem Worte, mem Zelt ſieht emer Philoſophe i—
Wohnung weit ahnlicher, als Diogenes lacherliche
Tonne, oder Leibnitzens unanſtandiges Kammer—
chen.

Die Verſe, die fur mich beſtimmt waren, hab'
ich bekommen. Der traveſtirte Herkules ſcheint mir
ziemlich trivial. Die Komodie, die Site mir verſpre—
chen, wird hoffentlich beſſer ſein. Leben Sie wohl.

Freund Jordan-Tindal, Du hiſt wohl
Als Freund getren, als Burger aut;
Doch haſt Du, tlug und weiſe, Dir
Gar manches Mittel aufgeſpart,
Das Deine aroße Schwache birgt,
Die Zartlichkeit fur Dein Geſchlecht
Jm alten Lande Latium,
Das voll beſtaubter Hohlen iſt.

61.

Jm Lager ju Kuttenberg, den7? Jun. 1742.

ederieus Jordano ſalutem. Unſre verdammten
Franzoſen verderben Alles, was ich in Ordnung
bringe. Da haben denn der Keiſer und der Konig
von Frankreich mit vieler Sorgſalt zwei wahre Gan—
ſe zu ihren Generalen in Baiern ausgeſucht!') Sie
laſſen Khevenhuller'n vor ihren Augen uber die Do—

nau gehen! Unmoglich kann man alle Fehler zuſam—
men zahlen, die ſie gemacht haben. Und was wird
am Ende herauskommen? Daß die ganze Laſt des

 Der Bagheriſche Feldmarſchall Graf von Thorring, undder Marſchall von Broglio.

Hinterl. W. Fr. Il. gter Th. K
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Krieges auf mich fallt. Ein ſchoner Troſt, Erobe
rungen für Andre zu machen! Der Prinz Carl iſt
gegen die Moldau hin marſchirt, um den Marſchall
von Broglio anzugreifen, der bei Frauenberg ſteht.
Belle Jole iſt in Dresden, und die Sachſen an ih—
ren Gräuuzen. Was fur eine Verwirrung! Das
ware denn die Kriſis dieſes Jahres. Jn vierzehn
Tagen wnd die Scene heller ſem.

Schreiben Sie mir, was man von der leßzten
Schlacht ſagt; ob ſie vieles Aufſehen in der Welt

macht; ob das Volk vielen Antheil daran nimmt;
ob man glaubt, die Armee ſei im Stande, meine
Femde zu ſchlagen; ob man mir Einſichten in dem
Kriegsweſen zutrauet; kurz, Alles, was nur auf
dieſen Gegenſtand Beziehung hat.

Erzahlen Sie mir auch viel von Charlottenburg,
von dem Thiergarten und dem Opernhauſe. Be—
ſchreiben Sie alles recht weitlauftig, damit Sie
mich lange mit lieben und angenehmen Gegenſtan—

den unterhalten.
Gott weiſi, wann ich mich in jenen Einſiedeleien

werde mit Jhnen unterreden, und außer denm Wir—
bel und der Verwirrung der Wer vernunftig mit
Jhnen ſprechen konnen. Jch ſurchte, dieſe er—
wunſchte Zeit iſt noch weiter entfernt, als man glaubt;

indeſſen leſe und denk' ich viel. Vielleicht finden
Sie mich vernunftiger, als ich geweſen bin; ob auch
beſſer, das weiß ich nicht; das iſt ein latus per ſe.

Machen Sie dem Freunde, der am Herzen und
am Leibe krank iſt, mein Compliment. Sagen
Sie Pollnitz en: er bekame keine Antwort, weil ich zu
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thun hatte; aber ſeine Briefe machten mir Verqnu—
gen, und er wurde wohl daran thun, wenn er mir

oft ſchriebe.
Jch bitte Sie, verſchaffen Sie mir doch ein gu—

tes Perſpektiv, das ungefahr fur Jhre Augen paßt.
Leb wehl, dive Jordane. Vergiß den armen

Jrion nicht, der wie ein Galeerenſklav an dem
Rade der Europaiſchen Angelegenheiten drehet, und
ſei uberzeugt, daß ich Dich ſo lange liebe, als ich

lebe.

62.

Jm Lager zu Kutttenberg, den 10. Jun. 1742.
en

Dhur Kunſte kam ich in die Welt,12

Und die neun Schweſtern ſiugten mich
Zu ihnen rief mich Alles hin
Jn meines Lebens Fruhlingszeit.
Von Mitleid war mein Herz erfullt,
Und memie Sitten ohne Kunſt.
Jch hatte wenig nur Geſchmack
An Stolz, den uns die Große giebt.
Jch ſchatzte nicht die Tapferkeit
Des Heiden voller Tyrannet,
Den eine Schmeichlerſchaar umringt.
Die Grazien, die Zartlichkeit,
Der gaukelhafte Wahn der Bruſt,
Die von Gefuhl durchdrungen war,
Der Gott, der ſuße Fieud' uns alebt,
Der Zauber, der ſo leicht verführt,
Und ſchone Wolluſt jeder Art
Mit Blumen kranzten ſie mein Haupt,
Die Cythercens Ciland gab.

Nur wentg Tropfen trank ich erſt
Aus dieſem Becher vollen Glucks.

K 2



Bald trieb alsdann mich das Geſchick
Zu einer weitren Buhne hin,
Die mancher große Wechſel trift.
Jch ſtieg hinauf, ob ungern zwar.
Mit einem ſtolzen Siegerblick,
Mit Glanz, der leicht verblenden kann,
Und brauſend, kuhn, voll Eigenſinn,
Erſchien mir da des Ruhms Phantom.
Jeh bot ihm reichen Weihrauch dar;
Und dieſer falſche Gottesdienſt,
Der mohl in ſeinem Wahne glauzt,
Doch fruchtbar an Gefahren iſt,
Ertheilte Kuhnheit meinem Schritt.

Doch bald nun qualte mich der Ruhm,
(Jeh war ja nicht ſein rechter Sohn;)
Da kehrt' ich zu mir ſelbſt zuruck
Und ſah in ſeiner grauſen Luſt
Das Midsgeſchick der Sterblichen,
Das ihne NJaſerer ſich ſchaft;
Des Ungehſeuers Haßlichkeit,
Das in den Stromen Blutes ſchwimmt,
Die ſeine uth vergoſſen hat;
Es opfert ſich die Menſchheit auf,
Daintt ſetn Name herrlich wird,
Danut es Wethrauch ſchlurfen tann
Und ſeine Stirn ein Kranz bedeckt.

Nein, lieber werd' ich nie genannt!
Jch habe Nero's Wildheit nicht;
Der Tropfen Blut, der meinem Freund
Fur meinen Sieg entfloſſen iſt,
Erfullt mein Herz mit Todesgift.
Und werd' ich denn begluckter ſein,
Wenn mich der Zeiten Jahrbuch nennt?
Ein Saenlum entrinne nur
Was ſaa' ich? es entflieh' ein Jahr,
Dann ſturzt ja ſelbſt der großte Ruhm
Ju ewiae Vergeſſenheit.
Jn jener wundervollen Welt,
Die das Elyſium umſchließt



149

Soll da der Mann, der heute ſtarb,
Wohl mehr als all' die Helden ſein,
Die ſchon das Schwert des Todes traf?
Du ſtirbſt; Dein Name, den der Neid
Zerfleiſcht, hat nach dem Tod' auch nicht
Vor ſchwarzer Laſt'rung ein Aſnl.
Begluckt, begluckt der Sterbliche,
Den ſtets ſein guter Genius
Nur unbekannt, allein veraniat
Bet ſeinem Schickſal, leben laßt!
Man nannte meinen Namen nact,
Ch' ich den Strahl der Serne trank;
So werd' er dann auch nicht genannt,
Wenn mich das Grab veirnichtet hat!

.Da. haben Sie abgemeßne und abgezahlte Mo—
ral, mit der Sie hoffentlich zufrieden ſein werden.
Wie ich mir bisweilen ſchmeichle, kann ich vielleicht
noch ein Stuckchen vom Herbſt in Charlottenburg
zubringen, und mit Jhnen uber die Thorheit und
Nichtigkeit dieſes ganzen Lebens philoſophiren. Jch
habe den Handel uber des Cardinals von Polignac

beruhmtes Cabinet geſchloſſen, und bekomm'es ganz.
Man wird es durch Rohan nach Hamburg ſchicken.

Es iſt eine Zierde mehr fur Charlottenburg, und
wird Jhnen eben ſo vieles Vergnugen machen, als
Jhre Bibliothek

Sprechen Sie Francheville'n Muth ein bis auf
meine Zuruckkunft.

Zeitung.
Carl von Lothringen und Lobkowitz haben ſich

vereinigt; ſie ſind uber die Moldau gegaugen, und
jagen eine Heerde Franzoſen vor ſich her, deren

Schafer Broglio iſt. Die Peeußen ſind im Be

K 3
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grif, nach Prag zu marſchiren, um die Franzoſen
wieder auf den rechten Weg zu bringen, oder um
Frieden zu ſchließen.

Leben Sie wohl, lieber Jordan. Von der Ach—
tung, der Freundſchaft und allen Geſinnungen Jh—
res ergebnen Dieners ſag' ich Jhnen nichts.

6G3J.

Jm Lager zu Kuttenberg, den 13. Jun. 1742.
LaHedericus Jordano ſalutem. Endlich meld' ich
Jhnen die ſo lange erwartete und ſo ſehr gewunſchte

große Neuigkeit, daß der Krieg zu Ende geht, und
mit Einem Wort, daß wir einen guten und vortheil—

haften Frieden ſchließen.

J J 0 J 0 J J v JJ J J J JJch laſſe Jhnen Zeit, wieder Athem zu ſcho—

pfen. Daß eine ſo wenig erwartete und ſo angenehme

Neuigkeit Sie ſehr freuen muß, begreif ich wohl.
Daß Sie aber uber Jhre Freude nur nicht plauder—

haft werden! Jch verbiete Jhnen, eher davon zu
ſprechen, bis dieſe Nachricht allgemein bekannt ſein
wird.

Jch habe das gethan, was ich der Ehre mei—
ner Nation ſchuldig zu ſein glaubte, und thue jetzt,

was ihr Gluck von mir fodert. Das Blut meiner
Truppen iſt mir theuer; ich verſchließe alle Kanale,
aus denen es in einem ſtarkeren Strome hatte fließen
konnen. Und dieſen hatte ein Krieg mit Barbaren
gewiß nach ſich gezogen. Nun ſoll ſich mein Leib



151

aufs neue dem Vergnugen, und mein Kopf der Phi—
nloſophie überlaſſen. Ungefähr den 15. oder 20. Jul.

werd' ich in Berlin ſein. Beſinden Sie Sich gegen
die Zeit wohl, und verſorgen Sie Sich mit allem
Unterhaltenden und Angenehmen, was Jhr Kopf
nur erſinnen kann. Mit Emem Wort, daß ich Sie
ſo weiſe, wie Plato, ſo beredt wie Cicero, ſo dienſt—
fertig wie Atticus, und ſo theilnehmend wie Eprtur

wiederfinde!
Leb wohl, hochſt friedlicher Jordan. Dein

Freund Eiſenfreſſer wird Dich bald in dem beſcheid—
nen und einfachen Anzuge eines Philoſophen grußen.

64.

Jm Lager zu Kuttenberg, den 15. Jun. 1742.

ederieus Jordano ſalutem. Da waore ja endlich
der Friede da, nach dem Sie ſo ſehr geſeufzt haben,
fur den ſo vieles Blut vergoſſen worden iſt, und an
dem ganz Europa beinahe ſchon zweifelte. Jch weiß
nicht, was man von mir ſagen wird. Jn der That
rechne ich auf irgend einen ſatvriſchen Pfeil und auf

die gewohnlichen Reden, die Gemeinplatze, welche
Gecken und Jgnoranten, mit Einem Worte Leute,

die nicht denken, einander ohne Unterlaß nachbeten.
Aber ich bekummre mich wenig um das unſinnige
Geſchwatz des Publicums, und frage alle Profeſſo—
ren der Jurisprudenz und der politiſchen Moral, oh
ich dann, wenn ich meine Verbindlickkeiten nach
meinen beſten Kraften zu erfullen oeſucht habe, mich
itt nicht davon losmachen darf, da ich hier einen Aſ.

K 4
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liirten gar nichte, und dort einen andren nichts Klu—
ges thun ſehe, und da ich noch obendrein beſorgen
muß, bei dem erſten Unfall werde der ſtarkſte und
mas tigſte memer Alllurten einen verſtellten Frieden
ſchließen und mich ganz verlaſſen.

Jch frage, hab' ich in einer Lage, worin ich den
Untergang meiner Armee, die Erſchopfung meines

Schatzes, den Verluſt meiner Eroberungen, die
Entvolkerung memer Staaten, das Ungluck meiner
Unterthanen, mit Einem Wort, worin ich alle die
Widerwartigkeiten vorausſah, denen das unſichre
Schickſal der Waffen und die Falſchheit der Politi—
ker ausſeten hat in einer ſolchen Lage ein Souve—
rain nicht das Recht, ſich durch einen klugen Ruck—
zug vor emem gewiſſen Schiffbruch, oder vor emer
augenſcheinlichen Gefahr zu ſichern?

Fragt man nach Ruhm? Meine Truppen ha—
ben ſich genug erworben. Nach Vortheilen? Mei—
ne Eroberungen beweiſen ſie. Verlangt man, die
Truppen ſollen ſich zum Kriege gewohnen? Nun, ſo
beruf' ich mich auf das unwiderſprechliche Zeugniß

unſrer Feinde. Mit Einem Wort, dieſe Armee
kann an Tapferkeit, Starke, Ausdauern in Be—
ſchwerlichkeiten und in Allem, was Truppen unuber—
windlich macht, nicht ubertroffen werden.

Findet man einen Spieler klug, der, wenn er
ein ſept- leva gewonnen hat, den Tiſch verlaßt; ſo
muß man noch mehr das Betragen eines Kriegers
billigen, der ſich nach einer Reihe von vortheilhaften
Siegen vor Fortunens Eigenſinn zu ſichren weiß.
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Sie werden mich nicht verdammen; aber wolll
jene Stoiker, die mit ihrem kalten Temperament
und ihrem verbrannten Gehirn nach der ſtrenqen
Moral hinhangen. Nun, ich werde ihnen ancwor—
ten: Jhr thut recht wohl daran, Eure Grundſane
zu befolgen; aber zu dieſer ſtrengen Tugend ſu ickt
ſich die Romanenwelt beſſer, als unſre Erde;
und ohnedies hat eine Prwatperſon ganz andre Be—
wegungsgrunde, ein ehrlicher Mann zu ſein, als der
Souverain. Bei jenem kommt es nur auf ſernen

individuellen Vortheil an, und den muß er beſtn
dig dem Wohl der Geſellſchaft aufopfern; folgie
iſt es fur ihn Pflicht, die Moral ſtrenge zu beobach—

ten, da die Regel gilt: Beſſer, daß Ein Menſch
leidet, als daß die ganze Nation zu Grunde geht.

Ein Souverain hat das Gluck eines ganzen
Volkes zum Ziel, und ſeine Pflicht beftehlt, daß er
es ihm verſchaffen ſoll. Um dahin zu gelangen,
muß er ſich ſelbſt aufopfern, und noch weit eher ſei—

ne Vertrage, wenn ſie anfangen, dem Wohl ſeines
Volkes entgegen zu ſtehen.

Das hatt' ich Jhnen zu ſagen, und Sie konnen
bei Gelegenheit in Geſellſchaften und Converſatio—

nen Gebrauch davon machen, ohne ſich ubrigens
merken zu laſſen, daß der Friede geſchloſſen iſt.

Dringen Sie in Knobelsdorf'en, daß er Char—
lottenburg vollendet; denn ich rechne darauf, dort
einen großen Theil meiner Zeit zuzubringen.

Leben Sie wohl, lieber Jordan. Zweifeln Sie
nicht an der zartlichen Freundſchaft, die ich fur Sie

K's
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hatte, habe und bis zu meinem letzten Athemzuge
haben werde.

65.

Jm Lager zu Kuttenberg, den 18. Jun. 1742.

Lerſcheucht iſt das Getummel ganz
Von Palmen, die der Friede bringt;
Wir haugen unſre Waffen nun
Am ruhevollen Oelbaum auf.
Man hort den blutbegier'gen Schall
Der furchterlichen Trommel nicht;
Trompeten ſchmettern nun nicht mehr.
Die Fluren, die voll Raſerei
Der Ruhm mit vielem Menſchenblut,
Mit Todten und mit Mord entſtellt,
Sind bald nun fleißig angebau't,
Und eh' dret Monde kaum entfliehn,
So ſtellen ſie das frohe Bild
Ven jenem Ueberflnſſe dar,
Der nur das Land beglucken kann,
Das leitende Geſetze hat.

Die Krlieger voller Tapferkeit,
Die ſonſt der Vortheil ihrer Herr'n
Jm Ernſt in Feinde wandelte,
(Allein vielleicht auch nur zum Schein,)
Verknupft der Freundſchaft ſußer Bund,
Und dieſem hilft nun jener gern;
Sie theilen ihre Guter ſelbſt.
Der Tod erbebt, da er es hort.
Dies wilde Ungeheuer ſchwingt
Umſonſt der Zwietracht Feuerbrand;
Es ſturzt zum Tartarus zuruck
Und harrt auf neue Frevelthat.

O Friede, Friede voller Gluck!
Erſetze nun der Erde bald
Du Uebel alle, die der Krieg
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Durch das Verderberſchwert ihr ſchuf!
Die Stirn mit Blumen ſchon bekranzt,
Die wieder bluh'n, und Freud' im Blick,
Verbreit' uns ewig Deine Huld!
Allein, ich zeug' es laut, wie feſt
Dein Hoffen auch gegrundet ſer:
Du haſt noch immer nichts gethan,
Verbannſt Du nicht mit ſtaikem Arm
Zwei Ungeheuer dieſer Welt:
Die Ehrſucht und den Eigennutz.

Meine Muſe, die bisweilen hitzig wird, hat ſo
eben dieſe Verſe hervorgebracht. Die Jmagmation

wird noch immer von Zeit zu Zeit bei mir rege,
wenn es anders die Geſchafte erlauben, mit denen
ich oft nur zu ſehr beladen bin. Jch rechne darauf,
in Charlottenburg meinen Apoll wiederzufinden, ob—

gleich Arbeiten und Jahre ſein Feuer vermindern
muſſen. Seh' ich, daß er ſich mir ganz entziehen
will, ſo werd' ich mich in die Beredſamkeit und Mo—

ral werfen. Wir wollen gluckliche Tage leben; we—
nigſtens vernunftige; denn wir werden viel vernunf—
teln.

Jm kuhlen Schatten, den uns dort
Der Linden Laub und Bluthen ſtreu'n,
Verlachen wir die Sterblichen,
Die oft ein bloßes Nichts entzuckt,
Matreſſen, und die Fleurys auch,
Den Thoren, der ſich weiſe dunkt
Und mit den bloßen Kinderer'n,
Die er geſchrieben, ſtattlich prunkt.

Wie lachen wir der Manner dann.
Die in dem aroßen Orden ſind,
(Ein jeder weiß es, ſie nur nicht;
Die Nachbarſchaft ſpricht laut daven;)



Und Andrer auch, die, glucklicher,
Cin Sthafferſtundchen ſich verſchaft!

Vor unſren Augen gehet dann
Der bunte Larm der Welt vorbei,
Der Schatten, den der Menſch ſich wunſcht,
Die Plane, ſeiner Hoffnung Grund;
Nicht minder der Eroberer,
Der Furſten ſo gemeiner Wahn:
Der Ruhm, dem ſtets ihr Weihrauch dampft,
Der ſie bald froh, bald traurig macht.

Ach! allzu ſtark empfand mein Herz
Die Zauberei von dieſem Trug!
Ein Bund, wie gegen Jlium,
Den ewig die Geſchichte nennt,
Ward auch durch meine Hand gekrnupft,

Und breitete Verwirrung aus.
Ach! wie viel Thranen weint' ich ihm!
Doch nun, da endlich die Vernunft
Die Waffen aus der Hand mir nimmt,
Gleich' ich dem Raſenden, der kaum
Von langem Wuthen ſich erholt;
Von meinem Unfall tief beſchamt,
Kehr' ich zum Schooß der Tugend hin;
Jch ruhe nun, und athme neu.

Leben Sie wohl, lieber Jordan. Jch bin von
allen Jhren Bewunderern am wenigſten ſchmeichel—

haft, und von allen Jhren Freunden am aufrich
tigſten.

66.

Jm Lager zu Kuttenberg, den 20. Jun. 1744.

E—ntreiß Dich der Barbarenhand
Des ungeſchickten Medieus;
Der blinde, dumme Pobel nur
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Genieße gern das Gift, das lhm
Die Faecultat der Morder miſcht.
Den Pillen konnteſt Du vertrau'n?
Und Du gehorſt doch zu der Zahl
Der Klugen, die nur wenig glaubt?
So iſt der menſchliche Verſtand
Voll Widerſpruch und ungewiß!
Er ſtellt durch tief verſteckte Kraft
Jn einem Conſiſtorium,
So wenig es auch paſſen mag,
Zu großen Heiligen Dich hin,
Und Abends dann im Speiſeſaal
Zu Teufeln und zu Kobolden.
Die Schaar der Attenſchnuede denkt:
Der Jrrthum ſcheint ganz alaublich wohl;
Doch der iſt ganz ein andres Ding,
Jch lach' ihn wie ein Freigeiſt aus.

Mit aller Jhrer Weisheit werden Sie hoffent—
lich doch endlich einmal von Jhrem Vertrauen auf
die Mediciner zuruckkommen. Glauben Sie mir,
dieſe Leute verſtehen gar nichts, oder doch ſehr we—

nig von ihrer Profeſſion, der zufolge ſie uns heilen
wollen. Eben ſo gern unterhielt ich einen Taſchen—

ſpieler, um Philoſophie von ihm zu lernen, als ei—

nen Arzt, um meine Geſundheit durch ihn wieder zu
erlangen. Daß Caſarion die ſeinige wieder be—
kommt, iſt mir ſehr angenehm. Jch hoffe, Sie
Alle zuſammen bald wieder zu ſehen. Hier bricht
man Tag fur Tag auf, um nach Hauſe zuruckzukeh—
ren. Leben Sie wohl, lieber Jordan. Vergeſſen
Sie ihre Freunde nicht, und lieben Sie mich immer.
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67.

Kuttenberg, den 23. Jun. 1742.

anederieus Jordano ſalutem. Geſtern iſt der Friede
bei Pauken- und Trompeten-Schall publicirt wor—
den. Jch hoffe, dieſe Nachricht werde Jhnen itzt
nicht weniger Vergnugen machen, als damals, da
ich ſie Jhnen zuerſt ſchrieb. Laſſen Sie mich Alles
umſtandlich wiſſen, was das Publicum davon ſagt,
und verbergen Sie mir nichts von dem Gemalde.

Uebermorgen brech ich von hier nach Kolin auf.
Von da marſchiren wir nach Chlumetz, und dort
nehm' ich Poſtpferde nach Glaz, wo ich den 28ſten
ankommen will. Jch werde mich ſo lange da auf—
kalten, als es zur Anordnung der militairiſchen Ge—

ſchafte (der Fortification) und der burgerlichen (der
Oekonomie und der Juſtiz) nothig iſt. Dann geh'
ich nach Neiße, wo ich ebenfalls alle Anſtalten zur
Wiederherſtellung der Feſtungswerke, und außer—
dem noch verſchiedne fur Oberſchleſien nothige Ein—

richtungen treffen werde. Alsdann brech' ich nach
Brieg auf, und laſſe auch da fortiſiciren. Den
aten Jul. komm' ich nach Breslau, bleibe bis den
gten da, begebe mich dann nach Glogau, und hier
wird wieder fortificirt. Von dieſer Stadt reiſ' ich
den witen nach Frankfurt, und den 12ten Mittags
wird Jhr ergebenſter Diener die Ehre haben, Jhnen

ſeine Schuldigkeit zu bezeigen. Sie und Pollnitz
finden Sich dann noch Nachmittags in Charlotten—
burg ein; Caſarion ebenfalls, wenn ſeine Geſund—
heit und die Liebe es ihm erlauben. Da haben Sie
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mein Tagebuch und die Geſchichte alles deſſen, was

vom 2zſten Jun. bis zum 12ten Jul. ineluſire vor—
gehen wird.

Jch danke Jhnen fur die Augen, die Sie mir
geſchickt haben; gerade ſolche braucht ein Blinder,
wie ich. Leben Sie wohl, lieber Jordan. Der
Kopf iſt mir ganz drehend von allen Geſchäften, die
ich heute eypedirt habe.

Mein Compliment an Pollnitz. Vergiß mich
nicht, lieber Jordan, und ſage dem Wirbelwind,

ihr Mann habe uns ein Schlachtfeld auesgeſucht,
worauf man, aus Mangel an Terrain, unmoglich
ſchlagen konne.)

68.

Jm Lager ju Kuttenbera, wo ich nicht lange meht

EA
bleiben werde, den 24. Jun. 1742.

ederieus Jordano ſalutem. Endlich waren wir
denn im Begriff, den Augenblick aufzubrechen, und

Bohmen zu raumen, wo unſre Officiere ihre Bor—
ſen und ihre Compagnien recrutirt, wo wir die Oeſt—
reicher geſchlagen haben, und woraus wir ſie ganz
vertrieben hatten, wenn mir nicht die Erhaltung des

Preußiſchen Blutes ſchatzbarer geweſen ware, als
der eitle Ruhm, eine ungluckliche Frau und ein ver—
heertes Land ganz zu Boden zu treten. Unter die—
ſen Auſpicien kehr ich in mein Land zuruck, deſſen

9 Jordan ſelber ſagt in ſeiner Autwort: „dieſe Stelle ſei
„ihm und dem Wirbelwino unverſtaudlich.“ Sie iſt
vielleicht ein Lobſpruch auf die Tugend der Frau von Mor—

rien.
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Friede und offentliche Ruhe nun durch nichts unter—
brechen werden ſollen, als durch Gewaltthatigkeit
und Uebermuth memer Nachbaren. Jch ſchatze den
Beifall, den Sie meinem Betragen geben, und
hoffe, das leichtſinnige, flatterhafte und unuber—
legte Volk werde wenigſtens nun anfangen, einiges
Vertrauen in mich zu ſetzen, und mich nicht mehr
fur ſo unſinnig halten, als im Anfange des Krieges.

Acht Tage reichen nicht hin, um die Fahigkeit
eines Mannes zu beurtheilen, beſonders in Geſchaf—

ten. Das Publicum kennt ihre Triebfedern nicht;
es macht ſich von Allem nur rohe Begriffe, und laßt
ſich von Vorurtheilen blenden. Es glaubt unge—
grundeten Stadt-Geruchten, bauet ſich dann auf
ſo nichtige Begriffe ein Syſtem, und meint, die
Regierung thue ſehr ubel daran, daß ſie es nicht be—

folge. Vergliche man aber die Schritte eines Poli—
tikers, der ſich nach dem Rathe des Publicums rich—
tete, mit dem ganz anders geordneten Benehmen
der Geſchäftsmanner; ſo wurde man bald ſehen,
daß jener grobe Fehler machte, und daß dieſe nach
einem uberdachten und zuſammenhangenden Syſtem

verfahren. Aber da die meiſten Menſchen nicht ver—
nunftig ſind, ſo konnen ſie unmoglich in Plane ein—
dringen, die geſunden Menſchenverſtand erfordern,
und eben daher konnen ſie auch ſchlechterdings nicht

uber das Verfahren der Leute urtheilen, deren Ab—
ſichten und Mittel ſie nicht kennen.

Es iſt unangenehm, daß die Handlungen der
Staatsmanner der Kritik ſo vieler Richter unter—
worfen ſind, die ſo wenig urtheilen konnen, als dieſe

entſchei—
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entſcheidenden Leute, und bloß aus Mußigaang und
Laſterſucht Politiker werden. Doch das ſund nur
die kleinſten Unannehmlichkeiten, die man zu erfah—
ren hat, wenn man ſich, wie ich, dem Dienſte des
Staates widmet. Sie mogen bei den zwanjzig
Bettlern, die unter Jhrer Aufſicht ſtehen, noch
uber Muhe klagen! Jch habe Millionen zu fuh—
ren und zu ernahren, und klage doch nicht. Aber

Sie ſind trage, und haben nun erſt bemerkt, daß
ſich die Geſchafte des Parnaſſes leichter endigen laſ—
ſen, als burgerliche Angelegenheiten.

Die Verſe eines Pommern an die Morrien ſind,
dunkt mich, von Manteufel. Was damit gejagt
ſein ſoll, weiß ich nicht recht; aber die epiſodiſche
Wendung am Schluſſe des Briefes hab' ich bewun—
dert. Jch bin ſogar der Meinung, daß Madame
Morrien dieſe Verſe ſelbſt gemacht hat, um einen
Kanal fur gewiſſe Dinge zu haben, die ſie mich gern
wiſſen laſſen wollte. Die Verſe uber den Eſel ſind

elend, die an den Grafen Podewils von gemeinem
Schlage, aber die von einem Faun recht artiq.
Jch habe von Grreſſet eine allerliebſte Epiſtel bekom—
men, mit der er ſich bei meiner Zuruckkunft bewir—
then werde.

Der Fried' in Bohmen that dir noth,
Und auch das ſchone Cabinet
Des Cardinals von Polignae,
Ch noch der duſtre Faſtengram
Jn Deinem bleichen Angeſicht
Zu Offenheit und Frende ward.
Nun, Jordan, biſt Du ganz entzuckt;
Doch herzlich ſei von mir beklagt,

Hinterl. W. Fr. II. gter Th. L



162

Daß Du Dein Gluck an jedem Ort,
Nur nicht in Demem Herzen ſuchſt.

Nach dieſem Stuck Moral wag' ich es nicht,
noch etwas zu ſagen. Nehmen Sie indeß Ver—
ſicherungen von meiner aufrichtigen Achtung und
von allen den Geſinungen an, mit denen ich bin
u. ſ. w.

69.

Glatz, den 29. Jun. 1742.

Hederieus Jordano ſalutem. Hore, Freund Jor—
dan: ich habe hier mit der Fortification, der Juſtiz
und der nulitairiſchen Oekonomie zu viel zu thun,
als daß ich Dir einen langen Brief ſchreiben konnte;
aber in Berlin werd' ich deſto mehr mit Dir ſprechen.
Leb wohl. Deine deutſche Verſfe ſind fur mich He—

braiſch.

70.

A

Neiße, den 1. Jul. 1742.

edericus Jordano ſalutem. Jhr Brief hat mir
vieles Vergnugen gemacht, weil er erzahlt, was
das Publicum ſagt. Das Magazin, deſſen Sie
erwahnen, kenn' ich nicht, und eben ſo wenig ſonſt
jemand hier. Francheville'ns Verſe ſind ſchleppend
und langweilig. Die Pointe der Erzahlung iſt
nicht ſcharf genug. Mit Einem Wort, man kann
nicht daruber lachen, und deshalb verwerf ich ſie.
Sie ſehen an den Oertern, aus denen ich meine
Briefe datire, daß ich mich Jhnen ganz gemachlich
nähere, und wie Eins auf das Andre folgt.



163

Jch laſſe hier an ſtarken Werken arbeiten da,
dieſer Ort die Schutzmauer des Staates werden und
meine Eroberungen ſichern ſoll. Von hier aus
leit ich die neuen Einrichtungen in der Provinz,
und ordne die Rechtsangelegenheiten, dergleichen die
ODekonomie-Geſchaſte an, die vielleicht beide gleich
ſehr zerrüttet ſind.

Bei dem allen rechne ich noch immer darauf,
den i2ten d. M. in Berlin zu ſein, und Jonen
mundlich das ganze Galimathias von Zartlichkeits—

Verſicherungen zu ſagen, das man ſeinen Freunden
vorzuſchwatzen pflegt, wenn man ſie lange nicht ge—
ſehen hat. Vale.

71.
Breslau, den 5. Jul. 1742.

Laederieus Jordano ſalutem. Hier bekommen Sie
den letzten Brief von meiner gegenwartigen Reiſe.
Jch habe mein Tagewerk ganz erfullt, alle meine
Geſchafte vollendet, und kehre nun mit der Beru—
higung in mein Vaterland zuruck, daß ich mir ſei—
netwegen keinen Vorwurf machen darf.

Sie werden mich philoſophiſcher finden, als je—
mals, und zwar mehr praktiſch, als ſpekulativ.
Seitdem wir uns das letztemal ſahen, hab' ich viel
zu thun gehabt. Auch iſt mir von aller der Arbeit
der Kopf ſo wuſt, daß ich dem Himmel danken
werde, wenn ich einmal davon frei bin. Bei ſolchen
Umſtanden muß einem ehrlichen Mann der Kopf
wohl drehend werden. Richten Sie Sich nur ſo
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em, daß Sie in den ſchonen Alleen zu Charlotten—
burg recht viel mit mir philoſophiren kounen. Leben

DSie wohl, lieber zordan. Den i2ten werd' ich
Jhnen mehr ſagen.

72.

n

Breslau, den 21. Sept. 1742.

edericus Jordano ſalutem. Jch habe den erſten
Geſang von dem Gedicht uber Schleſien bekommen;
er iſt aber zu ſchlecht, als daß ich davon reden, und
zu voll von unverſchamtem Lob, als daß ich Erlaub—
mß zum Druck geben konnte. Jch wunſche, daß die
Oper beſſer gerath; wenigſtens hab' ich den Dichter

meine Jdee daruber deutlich genug wiſſen laſſen.
Mein hieſiger Aufenthalt kann wohl einige Tage

langer dauern, da ich viele Geſchafte gefunden habe.
Jch mache jetzt Verſe, bin aber noch zu zerſtreuet,

als daß ſie gut ſein konnten.
Die Buſten des Cardinals von Polignac wer—

den bald in Berlin ankommen, und die Sanger
ebenfalls. Jch freue mich auf Beides; aber noch
mehr darauf, daß ich meinen lieben Jordan bei gu—
ter Laune und mit dem zufriednen Geiſte wieder ſe—
hen werde, der ſich fur jedermann, beſonders aber
fur die Philoſophen, ſo gut ſchickt. Vale.

73.
Breslau, den 27. Sept. (1742.)

LaãlHederieus Jordano ſalutem. Jch habe den Brief
erhalten, den mir der gelehrte, menſchenfreund—
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liche, theologiſche, ſundenloſe, politiſche Jordan
geſchrieben hat, und mich uber die Man ſagt ſehr
beluſtigt, worin der Mußiggang oder die Bosheit
des Publicums mich gewohnlich mein Theilchen fin—

den laßt. Meine Schleſiſche Reiſe, auf der ich
gauz naturlich unendlich viele Arbeit gefunden habe,
wird bald vorbei ſein. Jch habe in acht Tagen mehr
Geſchafte abgemacht, als die Commiſſionen des Hau—

ſes Oeſtreich in acht Jahren, und beinahe Alles iſt
mir glucklich von Statten gegangen. Jn meinem
Kopf iſt jetzt weiter nichts, als Rechnungen und
Zahlen; aber bei meiner Zuruckkunft werd' ich das
Alles herausſchaffen, um etwas Beſſeres hinein zu
bringen.

Jch habe Verſe gemacht, und habe ſie verloren;
ein Buch zu leſen angefangen, und man hat es ver—
brannt; auf einem Klavier geſpielt, und es iſt zer
brochen; ein Pferd geeitten, und es iſt lahm gewor—

den. Nun durften Sie noch meme Freundſchaft
mit Undank bezahlen, ſo hing' ich mich auf. Vale.

74.

Potsdam, den 5 Mai 1743.
coJch glaubte, Jordan, Du Prophet
Verkundeteſt den Irrſtern mir,
Der eine ganze Welt zerſtort,
Den' blutbegier'gen Wandelſtern,
Der uns zur Holle ſchicken ſoll;
Allein ſtatt dieſer Neuigkeit
Erzahlſt Du andre Dinge mir,
Die auf den Flugeln, in der Luft,
Ein Schmetterling zuſammentrug.

23
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Das Alles hat nun keine Eil.
Was lummert mich das Großte ſelbſt,
Wenn der verrathriſche Komet
Die ſchonſten unſrer Plane ſtort?

Suchen Sie Pesne'n ſeine Emigration auszu—
reden. Er iſt ein Narr, der bezahlt werden wird.
Dreiſſig Jahre wohnt er in Berlin, und doch hat
er die Unbeſtandigkeit und den Leichtſinn ſeiner Na—
tion noch nicht ablegen konnen.

Jch habe heute Rhabarber eingenommen, die
mir ſehr noth that. Wenn Jhnen der Komet Zeit
dazu laßt, ſo machen Sie es auch ſo. Daß Sie
hieher kommen ſollen, ſag ich Jhnen nicht; denn
ich wurde in Verzweiflung gerathen, wenn Sie un—
gern hier waren. Leben Sie wohl.

75.
Potsdam, den 12. Mai 1743.

Jordanomanie.
 Jaordan, ungetreuer Freund,
Bei dem die Laune widerbellt,
Wenn Du aus Deinem Bucherſaal
Auch Einmal nur gegangen biſt!
Beſtaubte Bucher, die kein Menſch
Anjekt und in der Zukunft kennt,
Begraben ſtets in Haufen Dich.
Du Hypochonder aus Geſchmack,
Der wohl ein halbes Jahr auch liebt,
Bei dem der Himmel heute mehr,
Und morgen mehr die Erde gilt,
O machte doch der Himmel Dich,
Dem manche Wohlthat Namen giebt,



Vergtnugter wohl, allein auch blind!
Das arme Potsdam ſahe dann
(So ſchmeichelt meine Hofnung ſich)
Einmal wohl Deine Ereellenz;
Man wurfe ſich alsdann vor Dir
Auf unſrem Pindus in den Staub.
Du wirſt allein ein ſchoner Geiſt
Dann in der ganzen Gegend ſein.

Es verſteht ſich, daß Du ein Privilegium dazu
haben ſollſt. Aber die Muhe iſt verloren. So
lange Deine Bibliothek exiſtrt, wird man Dich
durch kein Mittel von Berlin wegbringen konnen;
und da ich weiß, daß Du nur ungern daran gehen
wurdeſt, ſo hab' ich auf das Verlangen, Dich zu
ſehen, Verzicht gethan. Leb wohl!

76.
Potsdam, den 27. Jun. 1743.

c

Jch ſehe ja, Du zitterſt noch,
Und furchteſt fur die Welt und Dich,
Daß jener große Herr Komet
(Der Henker fahr' ihm auf den Kopf!)
Ein Ende ſchnell uns machen wird.
Es ware wahrlich Schad' um Dich.
Jn Deines Lebens Bluthe ſchon
Haſt Du dem menſchlichen Geſchlecht
Wohl tauſendmal ſo viel genutzt,
Als der Pralat,“) den ſo beredt
La Neuvill' hoch geprieſen hat.
Dein gutes Herz wirkt rings umher;
Du klarſt durch Fleiß die Schulen auf;
Der Arme wird von Dir ernahrt;
Die Narren nennen Vater Dich,
Die Magdalenen ihren Mann.

L 4
Fleury.
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Sehen Sie, dechalb iſt es gut, daß ſich dieſer
haſßliche Komet den Appetit, Sie zu roſten, roch
auf einige Zeit vergehen laßt. Mich ſelbſt nun,
an mir würde die Welt ſo viel eben nicht verlieren.

Du weißt, ich junger Thor zerbrach
Das altgewordene Syſtem,

Das jene Herrten an der See
Voll Ciferſucht ſich ſelbſt gebau't;
(Auf ſeinen Knieen ehrte ſie
Wohl mancher unſrer Ahnen einſt,
Der noch ein Topmambu war;
Schon der Gedanl', es umgeſturzt
Zu ſeh'n, war Blasphemie fur ihn.)
Und ſchoſſe auf mich Armen nun
Der gtoße Prahler von Komet
Den furchterlichen Flammenpfeil
So großes Unrecht that' er nicht.

Du ſiehſt wenigſtens, daß ich mir Gerechtigkeit
widerfahren laſſe. Kenn' ich auch Dein Verdienſt,

ſo hab' ich doch noch Tugend genug, daß ich Dich
ohne Eiferſucht achten und lieben kann. Voltaire,
dentk' ich, wird Frankreich in ganzem Ernſte verlaſſen.

Leb wohl.

77.

Potsdam, den 12. Jul. 1743.
MYaris und auch Emilie
Sind nun am Ende doch getauſcht.
Und ob auch Voltair' widerrief
Herr Boyer, die Akademie

Bit hieher ſteht dieſer Brief, ganz verſifieirt, in den Oeu-
vies du Philoſophe de Sans-Souci; allein des Schluſſes
wegen glaubte man ihn doch beibehalten zu muſſen.
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Beſtimmten dennoch ſein Geſchick.
Berlin, was er auch ſagen mag,
Jſt hochſtens nun ſein pis aller.
Was liegt daran? Wir lachen doch,
Erzahlt er uns voll Satnyrgift
Von Boher und von Mauperturns.

Er wird bald hier ſein; ich hab ihm ſchon ei—
nen Vorſpanns-Paß geſchickt. Seitdem wir nicht
zuſammen geweſen ſind, hab' ich mich geplagt, wie

ein Kobold. Jch kann Dir aus der Gelehrten-He—
publik weiter keine Neuigkeiten ſagen, außer, daß
Mauclerc nicht mehr in Stettin iſt, daß die Pem—
mern eben nicht viel Gelehrſamkeit haben, und daß
die Rheinsberger darin zuruckkommen, ſeitdem
Etienne Jordan nicht mehr bei ihnen wohnt. Aber
um dies wieder gut zu machen, ißt man bei ihnen
beſſere Kirſchen, als ſonſt; denn ehemals ward die
Luft ganz narkotiſch von allen den Griechiſchen und
Lateiniſchen Ausdunſtungen eines gewiſſen Zimmers,

worin ein gewiſſer Gelehrter viel ſtudierte. Leb wohl.

78.
Potsdam, den 20. Aug. 1745.

edericus Jordano ſalutem. Laß mir funfzehn
Sorten Feigen von Marſeille kommen, und zwar
uberhaupt vier hundert Baume, alle in Kiſten;

L5
Voltarre legte ſchriftlich ein achtkatholiſches Glaubens—
bekenntniß ab, um einen Platz in der Franzoſiſchen Aka
demie zu bekommen; aber der Cxtheatiner Boyer, der
als ehemaliger Lehrer Cudwigs XV. vielen Einfluß hatte,
ſetzte ſich hiergegen, ſo daß Voltaure vergebens ein Heuch—
ler geweſen war.
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auch muſſen ſie alle ſchon tragbar ſein. Uebrigens
waren ner arune Feigenbaume lieber, als andre.
Auch wunſcht' ich, daß man mir drei hundert Wem
ſtone ſchickte, die alle ſchon im zweiten Jahre Trau—

ben haben konnen. Die letztern mußte man denn
im Winter abgehenlaſſen, aber gut eingepackt. Uebri—
gens bekommſt Du noch ein Verzeichniß von einigen

gewohnlichen und ſeltnen Dingen aus der Provence,
die ich gern hatte. Jch habe einen Artikel fur die

Berliniſchen Zeitungen gemacht, worin Potier auf
die beſte Art von der Welt heimgeleuchtet wird 0

Um einen andren Balletmeiſter hab' ich ſchon ge—
ſchrieben. Ganz gewiß werd' ich einen bekommen,

Hoffentlich wird es den Leſern nicht unangenehm ſein,
wenn ne dielſen Zeitungsartikel hier abgedruckt finden.

„VBerlin, 22 Auaguſt. Dieſer Tagen ſind der Herr
Graſ von Gotter und der Herr Baron von Schwertz,
Direktores der Opera, genoöthiget worden, den Ballet—
meiſter Monſ. Potier, welcher ſich einer recht ubermaßi
gen Botmaßigkeit uber die Tanzer anmaßte, und deſſen
Hochmuth ſich ſo weit verging, daß er gegen beſagte Di—
rectores tauſend Jnſolentien verubte, fortiujagen. Man
will hier keine umſtandliche Nachricht von allen Arten ſei—
ner ublen Auffuhrung mittheilen, indem deren Erzahlung
bloß dazu dienen wurde, bei dem Publieo Verdruß und
Ekel zu erwecken. Jndeſſen bedauert man nichts mehr,
als die Demoiſelle Roland, eine ſehr geſchickte Tanzerin,
welche durch ihren ſtillen und angenehmen Charakter das
unbeſcheidene Betragen ihres Compagnions einigermaßen
wieder gut machte. Ohne hier genau zu unterſuchen, in
was fur Verbindungen die Demoiſelle Roland mit dem
Herru Potier ſich etwa befinden mochte; ſo iſt man doch
bisher nicht im Stande geweſen, ſie von einander zu tren—
nen, und man kann den Beſitz einer der großten Tanzerin—
nen von Europa nicht anders wieder erkaufen, man mußte
ſich dean zu gleicher Zett mit dem allerargſten Thoren und
dem ellergrobſten Geſellen, den Terpſichore jemals in ſei—
ner Rolle gehabt hat, belaſtigen. Es iſt alſo kein Gold
ohne Zuſatz, und keine Roſe ohne Dornen.“
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der nicht ſo narriſch iſt; denn unmoglich kann man
es arger ſein, als Potier. Es iſt mir ſehr lieb, daß
ich den Phantaſten los bin, und ſehr unlieb, daß
die Roland mit ihm zugleich abgeht: indeß werden
wir auch ohne Potiers und Rolands leben, und uns
um nichts weniger divertiren. Deine Phileſovhie
giebt mir Recht; und daraus, daß mir ein Weiſer
Beifall giebt, ſchließ ich denn, daß ich es im hoch—
ſten Grade haben muß.

79.
Potsdam, den 24. Aug. 1743.

Mm—as macht der kranke Satyr denn,
Der gute Kammerherr, der itzt
Vom Fieber ſo geſchuttelt wird,
Der uber jeden, den er faßt,
So drollicht mediſiren kann?
Seitdem er nicht mehr Hofmant iſt,
Seitdem er Autor ward und ſchreibt,
Seitdem ihn d'Argens enrollirt
Und ein Genie-Patent ihm gab,
Beugt weislich meine Jgnoranz
Vor ſeiner Kenntuitß ſich gar tief.
Denn Du weißt ſelbſt gewiß, wie ſehr
Wir Jgnoranten ſind, wenn uns
Die Kette der Akademie
Noch nicht, wie Euch, umſchloſſen hat.
Allein warum verordtuet uicht
Der weiſe Cirkel, daß ein Arzt
Geſchickt die Krankheit und den Schmerz
Aus ſeinem Leib' evacuirt?
Der ſtatus morbi fullte ja
Allein zwei dicke Bande voll.
Jhr Gotter! ach! in welchem Glanz
Erſchien' uns eine Feder dann!



Jndes man wetdlich raiſonnitt,
Jndeß man an den Puls ihm faßt,
Auf dem Pedauten-Amboß thm
Cin Kechpe geſchmiedet wird,
Sehletcht wohl der alte Sathr ſich
Mit einem tiefen Reverenz
Ganz heinilich in die andre Welt.

Daß ich nur nicht prophezeie! Jch bin wirklich
fur den kakochymiſchen Pollnitz beſorgt. Fur uns
wär' es ein Verluſt, und fur die Engel ein Banque—
rutt; denn, allen Heiligen zufolge, fallt ſeine Seele
den Klauen des geſtrengen Herrn Satanas zu.

Jch werde den Mittwoch in Berlin ſein. Mache
Anſtalt zu einer muntren Komodie, und richte Al—

les recht hubſch ein.
Voltaire kommt in acht Tagen hier an. Jch

bitte Dich, laß den Artikel uber Potier in die Pari
ſer und Londner Zeitungen ſetzen. Leb wohl, hoch

gebietender Herr Jacques Etienne. Jch bin Dein
Diener.

80.
Potsdam, den a6. Aug. 1743.

G„Vommt nun Herr Voltair' bei uns an
Mit ſeiner innerlichen Kraft,
Alsdann quartiert Doctiſſimus
Jn ſeinen Bucherſaal ihn ein.

Das ware Alles, was ich Dir uber Voltaire's
Logis zu ſagen hätte. Welche Freude fur einen
Jordan, zu gleicher Zeit den ſchonen Horaz in einem
Bande von rothem Saffian, und den kakochymi—
ſchen Voltaire in einer Weſte von drap d'or zu be
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ſitzen. Die Herren Achard und Botticher werden
ſagen: „Hal! der große Jordan, er hat Alles, was
nur beruhmt iſt, im Hauſe.“ Man wird Dich,
als den Gaſtwirth der Muſen, in emer Ode beſin—
gen. Was fur ſchone Producte werden zum Vor—
ſchein kommen! Jordan, gottlicher Jordan, ich
nahere mich dem Augeublick Deiner Apotheoſe, dem
Augenblick, den ich ſo ungeduldig erwarte, dem
Augenblick, wo alle die auswendig gelernten Bücher—

Titel und aller der unſaubre Luteratuc Sehwall end—
lich meine Halbgelehrſamkeit verherrlichen werden.

Jch ſehe Dich, mein theures Oberhaupt,
Auf dem beſtaubten Bucher-Beige ſchon,
Der wie Trophaen angeordnet iſt!
Als froher Sieger ſitzeſt Du darauf.

Meine Jgnoranz wirft ſich den Mittwoch Dei—
ner Weisheit demuthigſt zu Fußen. Jch ſchmeichle
mir dann, Dich bei mir zu ſehen, und Dir zu ver—
ſichern u. ſ. w.

81.

Potsdam, den 17 Novemb. 1743.
Wenn d'Argens auf die Buhne tritt

Und einen Judenanzug tragt;
So tauſcht er mich im gauzen Ernſt,
Vollkommen ſcheint mir ſeine Kunſt.
Doch fallt es auch ihm ein, daß er
Apollo's Sprache reden will,
Dann ſpricht er Rothwelſch ohne Sinn—.
Um Eures und um ſeines Ruhnms
Entſag' er ja dem heil'gen Thal!
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Haſt Du noch eine ſo verwunſchte Laune? Biſt

Du traurig, duſter, träumeriſch, und thorichter in
Deme Blbliothek verliebt, als es ſich ſchickt? Hangſt
Du noch ſo feſt an Deinem Botticher, Achard, den
ſchonen Geiſtern auf der Neuſtadt und Deschamps
Meerkatzchen, daß jedesmal, wenn man Dich ſpricht,

die Ungeduld, wieder bei ihnen zu ſein, Dich uber—
maunnt? Wenn das Alles noch auf dem alten Fuß

iſt, ſo mag ich Dich nicht ſehen; biſt Du aber klug,
ſo komm den Dienſtag Nachmittag zu mir, um Lob—

ſpruche und Liebkoſungen von mir einzuerndten.

Vale.

g2.

Potsdam, den 22. Novemb. 1743.

Der wahre Getizhals mit der Zeit!
Der der Mumuten-Harpagoin!
Jch hore gar nichts mehr von ihm;
Nur ſeinen Buchern iſt er treu,
Und fur die Lebenden ſchon todt.
Cr ſchreibt mir keine Kleinigkeit,
Kein Wort in Proſ' und keinen Vers.
Jch ztehe Dich zur Rechenſchaft
Vor Goott Apollo's Tribunal,
Wenn Du ſelbſt Augenblicke nicht
Von Deiner Zeit mire opfern wililſt.
So ſchreib' und feil' und hoble denn!
Und jedes Werk aus Deinem Kopf,
Das Du zur Welt befordern wirſt,
Entgeh' dem Schiffbruch voll Gefahr,
Der von Vergeſſenheit und Zeit
Beſtandig zubereitet wird.
Unſterblich laß' ein heller Strahl
Jn Deinem Kopf Dein Wiſſen ſein,
So wie es Dein Talent ſchon iſt!
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Wenn Du mir gar nichts, oder nur ein paar

Worte ſchreibſt, ſo werd ich eine Satyre auf Dein
Stillſchweigen machen, die wohl noch arger ſein ſoll,
als die Philippiſchen und Catilinariſchen Reden. Vale.

83.
den 6 Mai174.

VDich, Jordan, faht
Jn aller Haſt
Ein Sturm im Kopf.
Du armer Tropf!
Es iſt mit nur
Nun auch vorbet!
Jch ſag' es Dir
Gaunz frank und fret:
Durch Dich allein
Kann ich was ſein,
Und bin ſonſt hier
Ein bloßes Thier.
Allein warum
Biſt Du ſo dumm
Und glaubſt ſogleich,
Daß ein Geſchwur
Hinweg von hier
Jns Todtenreich
Dich fordern kann,
Dich großen Mann
Mit einer Stirn
Und einem Hirn,
Wie's ſelten nur
Jn der Natur
Zu dieſer Friſt
Zu finden iſt.

Du Parce dort,
Nimmſt Du ihn fort,
So nenn' ich Dich
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Ganz ſicherlich
Nicht Jungfer mehr,
Und halte ſehr
Beim Pluto dann
Um Strafe an.

Meine Muſe wirft ſich Dir zu Fußen, und
praſentirt Dir dieſe Tandelei. Auf die Ehre großer
Werke kann ſie keinen Anſpruch machen; ſie ſchrankt
ſich alſo auf kleine ein, iſt zufrieden, daß Jordan's
Name ihre Schreiberei verherrlicht, und daß er ſie
in ſeine Protection nimuit.

Geſchutzt von dieſes Namens Ruhm
Eil' hin, mein Lied, zur Enkelwelt;
Verachte die Kritik, die ſtets
Etn uneidtſcher Autoren-Bund
Auf den begluckten Mann verſtroömt,
Der einen großen Namen preiſt.

Belehr' ein kunftiges Geſchlecht,
Daß Jordan Pindus-Praſident
Und Schopfer unfres Gluckes iſt.
Behaupte jedermann zum Trotz:
Wohl dreimal glucklich ſei der Mann,
Der einen großen Namen preiſt.

Nie Verſe fur die Herr'n in us
Die Skribler des gelehrten Tands,
Nie fur gelahrtes Bettelvolk!
Doch Wolluſt wirft die Muſen hin,
Wenn ſie den Glucklichen nur ſehn,
Der einen großen Namen preiſt.

Dich, Jordan-Phobus, ruf' ich an,
Freund Jordan, Dich nur fordr' ich auf.
Komm her an dieſen ſchonen Ort,
O Du, der mir die Leier ſtimmt!
So iſt auch mein Lied nicht begluckt,
Wenn es nicht große Namen preiſt.

Kaufe
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Kaufe mir Sammlungen von Landcharten, die
ich etwa nothig haben kann, und laß ſie mir nach
den Provinzen binden; aber nichts von Afrika,
Aſien oder Amerika, auch nichts von Spanien
und Portugall. Leb wohl.

84.
coJtnm Tone der Melan holie,
Beinah' ein wenig weinerlich
Und murriſch, gramlichen Humors
Erzahlſt Du mir, daß Maupertuis,
Der unſren Pol zuſammendrtuckt,
Ganz bleich und faſt erſtarrt vor Furcht,
So wie im Flug, nach Sachſen kommt.
Entronnen kaum des Feindes Klau'n
Und der Huſaren Sabelhieb,
Verſchworet er in Ewigkeit
Das Leben, das er tborieht jetzt
Mit Mavors wilder Brut gefuührt,
„Wer iſt der Mann in aller Weit,“
So ſagten ſie, „wer kaun er ſein?“
„Emn Zauberer,“ ſagt ein Soldat;
Ein Andrer: „nun, ſo ſchindet ihn.“
Ein Dritter, der ein Schlaukopf iſt,
Halt ihn fur einen Prieſter Roms.
„Potz Velten? wundert Cuch unur nicht:
Jhr Herr'n, was Aergtes iſt ei nech:
Geometer und Aſtronom.
Jn Wien, wo jeder Dammkopf ſich
Auf weichen Atlas-Betten dehnt,
Wo thoricht ſich die Jgnoranz
Mit Flitterputze prachtig ſchmuckt,
Da wurd' er ſchon willtommen ſein!“
„Nun alſo marſch, Hetr Bucherwurm,
„Nach Laudern, die wir nie geſehn!“

Die nun folgenden Briefe haben kein Datum.
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—,ſ.Oazt ilm mit Sereftgenugſamkeit
Ein Ciech, der offen ſcheinen will,
Und aubt ihm dann mit Hofluhkeit
Jn ſeinen Ha. n einen Tritt.

So hätten Sie mir die Geſchichte erzahlen ſol—
len, und ſo mußte ſte ein hochſt unbeſchaſtigter Mann

emgekleidet haben. Was mit Jhnen vorgeht, weiß
ich nicht; aber Jhre Briefe werden von Tage zu Tage

duſterer und ſchwärzer. Jch glaube, wenn Sie konn—
ten, ſo theulten Sie der ganzen Welt die Traurigkeit
und den unnutzen Kummer mit, der Jhnen am Her—

zen nagt. Werden Sie doch endlich vernunftig; trm—

ken Sie Sich ein Rauſchchen, debauchiren Sie ein
wenig und ſem Sie ſuſtig. Die großte Thorheit in der
SZelt iſt die Traurigkeit; ſein Sie alſo klug, lieben
Sie mich, und zweifeln Sie nicht daran, daß ich im—
mer Jhr heiterſter Diener ſein werde.

85.
ũ—eas Fireber reiſet neben mir;
Fur aroße Freunde halt man uns:
Von ihm kommt es mir ſelbſt ſo vor;
Doch ich ich lieb' es wahrlich nicht.

Vergelt' ich auch faſt allzu kalt
Die Treue, die mit laſtig iſt,
So ſag' ich doch, daß ich nicht gern
Sein wildes Qualen dulden kann.

Und ſo iſt auch in Hymens Reich
Die widrige Beſtandigkeit
Jm Grunde nichts als eine Laſt,
Sieht eine der Partheien ſich
Zu allem Ungluck ſo gepaart,
Daß ſich ihr Herz dagegen ſperrt
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Und hat Gott Cypripor zerſtreut
Durch Wunſche ahnlicher Begier
Der Ehe Band nicht ſelbſt geknupft.

Die Bilder haben Aehnlichkeit;
Doch ſieh' auch ihren Uunterſchieb.

Vom Fiber ſcheidet uns ein Arzt;
Doch wenn uns Hymen laſtig iſt,
So will ein Gothiſches Geſels,
Daß im Congreſſe der Juſtiz
Der ſchlimme Fall gepruft ſein ſoll,
Und daß man wohl noch obendrein
Jm vollen Conſiſtorinm
Die Beichte ſeiner Schande ſagt.

Woher denn nun die Litanei,
Die Du mir ſingſt? Sie thut nicht noth;
Denn ganz ertraglich iſt mein Fall,
Die Fakultat mein Tribunal;
Durch ihren Spruch werd' ich geſund,
Wie ſonſt, und augenblicklich geht

Mein Uebel zu dem T..  hiu.

Wehe den Mannern, die boſe Frauen, wehe
den Frauen, die boſe Manner haben! Jch fur mein
Theil habe nur das Fieber. Pillen, Pulver, Tro—
pfen und Klyſtire fuhren meine Sache ſo gut, daß
Sie gar keine Klagelieder mehr brauchen. Leben
Sie wohl, Jordan. Jch glaube, den Montag in
Charlottenburg zu ſein“).

86.
M—van ladet, gnad'ger Herr, Dich ein;
Komm zu uns, ſo geſchwind Du kannſt.

M 2
2) Ohne Zweifel auf der Zuruckreiſe von Straßburg im Sep

tember 1740 gefrhrieben.
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Veraiß den ſußen Scherz auch nicht,
Den Du ja ſtets ſo allerkiebſt
Jn Deine weiſen Reden, bringſt,
Und der dem Graubart vollig ſo,
Als wie dem Jaungling wohl gefallt.
Das Ptrieſterchen im Ueberſchlag
Bezeigt Dir ſeine Ungeduld.
Cr ſagt: er wolle Dich erſt feh'n,
Dann feir' er gleich mit großer Pracht
Auf ſeine Weiſ' ein Sabbathgsfeſt.
Sein Kuſter, dieſer kleme Geck,
Will gern, daß er in Marot's Art,
Zu der Gemeine Zeitvertreib,
Viel Lieder pſalmodiren kann.
Zum Göahnen brachten dieſe wohl
Aroſtel ſeibſt, die, wie mich dunkt,
Bekannt ſchon mit dem beſſeren
Geſchmack von uuſres Gleichen ſind.

Da haſt Du mehr als Einen Grund
Der Dich der Stadt entrufen muß.
Ein hubſches Liebchen, rund und fung,
Zu der nicht ſchwer zu kommen iſt,
Mit der Du immer heimlich thatſt,
Glaubt, daß ein Madcheti in Berlin
Dein ſchwaches Herz gefangen hat
Und Dich geheim im Hauſe halt.
Komm zu dem Liebchen ja zuruck,
Damit ihr Herz nur ruhig wird;
Sonſt ſeh'n wir eines Tages noch
Wie ſich, aleich einer Furie,
Das arme Madchen aus Verdruß
Aus Eiferſucht und Grillenfang
Den Dolch in ihren Buſen ſtoßt.
Jm Winkel martert Chaſot ſich
Erbarmlich mit der Flote ab,
Verfolgt bet Tag' und bei der Nacht
Die Nachbarn, daß ſie raſend ſind,
Und zieht aus dieſem Juſtrument,
Das ſonſt ſo ſanft und reizend iſt,
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Furwahr Trompetenton' hervor.“
Jm Kopf hat Wylich“) Sehmerz davon,
Und folglich ſeine Nachbarn auch.
Fur ſeine Frechheit hatt' ihn einſt
Der Sanger Thraciens beſtraft
So ſage Du ihm deun beredt,
Mit ſanftem Ton und mildem Blick:
Herr Chaſot, wiſſen Sie denn nicht
Die Fabel von dem Marſyas?

Nun, unſre Freuden reizen Dich,
Und ditſe Grunde ſind genug,
Daſt Du nutt ſtarken Schritten kemmſt.
Ha! Jordan, ja, ich ſehe ſebon,
Wie Du nach Deinen Stiefeln ſuchſt,
Und mit dem Mantel Dich verhüullſt,
Der ſchon zehn Jahre laug gedient,
Und frommen Seelen nothig iſt.
Auf Amors Flugeln eile her;
Dein Venus-Liebchen ruft Dich ja,
Und ſoegt dann ihrerſeits dafur,
Daß ſtets Dein Leben gluclich iſt.

Das alles heißt: man kann Sie in Rheinsberg
nicht entbehren. Die drei Tage, in denen wir eine
Probe damit gemacht haben, ſind uns, wie den
Liebhabern, zu Jahren geworden; und da Sie Sich
ſelber in dem Fall befunden haben, ſo wiſſen Sie
ohne Zweifel, daß ſolche Jahre dreimal ſo lang ſind
als die gewohnlichen. So rechnen Sie uns denn
unſre Ungeduld gehorig an. Die Taſel bedarf Jh—
rer Beihulfe, und die Philoſophie noch mehr.

Wir Alle erwarten Sie den Montag Abend in
Rheinsberg. Verſorgen Sie Sich mit einem

M 3
e) Stabscapitain unter dem Regimeate des dannaligen Krone

prinzen.
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Schwall ven guter Laune; bringen Sie uns alle
Gelehrſamkeit Jhrer Bibliothek, aber nicht den
Staub daraus mit, und erwarten Sie ganz ſicher,

daß wir Sie als einen Mann empfangen werden,
der uns nothwendig iſt.

87.
211
n.

—en ſtolzen Jordan, der nicht gern
Auch nur auf eine kurze Zeit
Den Reiz von ſeinem Bucherſaal
Fur minder zaubervolle Luſt
Verlaſſen mag! Es iſt ja ſo,
Als reiſt' er bis nach Mecca hin,
Wenn er von einem Bucherſchatz
Sich eine Weile nur entfernt.
Vergnugen aiebt ihm nur Berlin;
Ein Schwachkodf ſcheint ihm jedermaun,
Der nur ein kleines Neſt bewohnt,
Wie ſein ergebner Diener, ich,
Und mancher Andre meines Schlags.
Ein ſelcher Koder lockt noch nicht
Den Preis und Ruhm, den Kern und Stern
Der gtoözten Bucherwurmer an,
Daß er mit ſeiner Gegenwart,
Die jeder herzlich liebt, uns ehrt.
Und kommt er, ſo geſchteht es doch
Nur wider Willen, und er wunſcht
Sich hundertmal zum Teufel hin.

Schicke mir, wenn es Dir gefallig iſt, den Ma—
homet, von dem ich noch nichts geſehen oder ge—
hort habe. Du haſt Recht, wenn Du glaubſt, daß

ich viel arbeite. Jch thu' es, um zu leben; denn
nichts hat mehr Aehnlichkeit mit dem Tode, als der
Mußiggang. Jch bin der ergebenſte Diener der
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der Caſars, des Chevalier Bernin, des Herrn
des Eguilles und des Mannes, dem dieſe Stucke
gehoren; alſo rechne man nur nicht darauf, daß ich
ſte kaufen foll. Du ſollſt in meinem Namen mit

dem hinkenden Satyr ſcherzen, Brand'en) be—
dauern, der Frau von Katſche') mein Compliment
machen und Finette'n meine Liebe verſichern; aber,
Spitzbube, daß Du mir den letzten Auftrag nur
nicht gar zu gut ausrichteſt, denn Du weißtt, daß
es Dir in dieſem Stuck nur wenige Leute gleich thun.

88.
ceFreund Jordan, der Du inmer traumſt,

So duſter oder murriſch biſt
Und Dich in tieſer Traurigkeit
Um alles Boſe dieſer Welt
Das ganze Jahr hindurch verzehrſt,
Sag' endlich mir, wie lange Du
Den truben Heraklit noch ſpielſt
Und in der Blende Dein Talent
Gar lacherlich verroſten laßt?
Geboren zur Veranderung,
Sei luſtig, ſuche Scherz Dir auf,
So wie es Demokrit einſt that.
Jch ſtaune Deine Weisheit an;
Doch faſten will ich in Salent,
Wenn mir ein feiner Cinfall nicht,
Ein ungeſuchter, froher Scherz,
Mit Salz gewurzt, weit lieber iſt.
Mehr bekommen Sie fur diesmal nicht von mir.

M 4
Hofmarſchall bei der Konigin Mutter.

»2) Oberhofmieiſterin bei Jhro Majeſtat der zetzt verwittrete

Konigin.



184

99
89.

Das ſoll ich Dir weiter ſagen, als daß Du Verſe
machſt, wie Tibull, und Einfalle haſt, wie Scarron?

Aus dem gelehrten Saitenſpiel
Das Deine Hand gewohnlich ſchlagt,
Hor' ich dieſelben Tone noch,
Die ihm Anakreon entrief;
Doch jene Wolluſt, die er pries,
War weit, weit minder indolent,
Als Dein Apollo ſtets es iſt.
Du biſt ja ſchwach; was hangſt Du nun
Ein Schild der kalten Weisheit aus,
Die Plato's ernſte Schule lehrt?

Dafur weiß Jhnen Niemand Dank. Sie mar—
tern Jhr Fleiſch in dieſer Welt, ohne die Martyrer—
Krone in der andren zu erlangen. Was fur eine
traurige Beſchaftigung! Jch fur mein Theil lebe
nach Epikur's Geſetzen, entziehe mich keiner Freu—

de, bin nicht eitel auf eine Weisheit, die ich nicht
habe, und bruſte mich nicht mit den Sottiſen, die
ich begehe.

Leb wohl. Jch will an den Konig von Frank—
reich ſchreiben, ein Solo componiren, Verſe an
Voltairein machen, das Reglement fur die Armee

abandern und noch hundert andre Dinge dieſer Art
thun.

9o.
Und alanbſt Du dentt, mein liebes Kind

Daß der verwunſchte d'Argens nur
Beſtandig mir im Kopfe liegt?
Jn Ewigkeit bin ich gequalt;
Der Eine redet jetzt mich an,
Der Andre legt mir Plane vor;
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Hier eine Bauern-Streitigkeit,
Ein unzufriedner Hofling dort!
Und geht es nun wohl an, daß ich
Bei dieſem ſchrecklichen Gerauſch,
Dem wahren Larm Beelzebubs,
Der mich das ganze Jahr betaubt,
Bei dem Getummel um nuch her
Auch noch an d'Argens denten kann?

Laß alſo von d'Argens kommen, was Du fur
gut findeſt, frage mich nicht erſt um ein Dutzend
Bouteillen Wein mehr oder weniger, und laß mich
in Ruhze mit den elenden Kleinigkeiten aus der Pro

vence. Hier ſind noch andre Verſe zur Antwort fur
Voltaire'n.

Die Wahrheit acht' ich ganz allein;
Geſchmeichelt wurde nie mein Herz
Vom Lugen, das ſo oft verfuhrt.
Jch werde nicht darum betrubt,
Daß Dnu den hohen Plat verlorſt,
Zu dem Du in dem ſußen Wahn
Von dieſem Traum geſtiegen warſt;
Denn was davon Dir ubrig bleibt,
Scheint mir dem großten Reiche gleich,
Da, ob Du aleich uns dies verſchweigſt,
Es nie genommen werden kann.

Unſre beiden Kapriolenmacher ſind wieder er—
tappt worden, und man wird ihnen nun in beſter
Form den Proceß machen. Sie haben ſich ſchla—
gen wollen. Jch muß Sie beſtrafen, um Jhrer
Unverſchamtheit Einhalt zu thun. Leb wohl. Jch
bewundre Dich und ſchweige.

M 5
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91.

Du nennſt mir in Deinem Briefe ein barbariſches
Wort aus einem Buche, deſſen ſich Voltaire
bedient hat. Sage mir, was das heißt; denn
ich verſtehe nichts davon. So viel kann ich Dir ver—
ſichern, daß Voltaire inegeheim eine Sammlung
von allen Berliniſchen Lacherlichkeiten gemacht hat,
um zu rechter Zeit und am rechten Orte damit zum
Vorſchein zu kommen, und daß der Secretair der

59
Ampromptus ſo gut ſeinen Platz darin finden wird,
als ich. Jch habe die Verſe verloren, die er in die
Schreibtafel geſchrieben hat. Schicke ſie mir doch.

Ach! halte niemals das fur wahr,
gas ſehon ein ſchoner Geiſt Dir ſagt!
Jn Stahruiſten ſind ſie allerltebſt;
Doch hoffen die Sirenen nur
Mit Leichtſinn, daß Du uberraſcht
Durch ihre Wunderlieder biſt,
Dann folqt der Wonne dieſes Traums
Sogleich ein gellendes Geſchret;
Jm Aunenblicke nehmen ſie
Dann Zungen, wie die Ottern, an,
Und ihr um Geld geſungnes Lob
Zvutd druckender und bittrer Hohn.

Da haſt Du von Deinem gehorſamſten Diener
eine kleine Lection, von der Du Gebrauch machen

kannſt. Weil ich weiß, daß man in Deinem Hauſe
um Alles in der Welt willen nicht in Proſa ſprechen
darf, ſo hab' ich ſie in Verſe eingekleidet, und nun
kann ſie ſich unter Begunſtigung der Gotter des
Scherzes und der Freude vor Deinem Tribunale
ſtellen.
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92.
coJſt es erlaubt, in Jhrem Briefe die Religion ins
Spiel zu ziehen, damit ich Sie nach Berlin laſſen
ſoll? Sollten Sie Sich Jhrer kindiſchen Ungeduld
nach dem Aufbruch nicht uber und über ſchamen?
Sie ſollen, wenn es Jhnen beliebt, hieher kommen,
und vor dem Lager Abbitte und Ehrenerkläarung
thun. Eher werd' ich mich noch von Mutleid mit
Jhrer Poltronnerie, als von Jhrer Anbanglichkeit
an den geſtrengen Herrn Johann Calvin erweinchen
laſſen. Ohne allen Zweifel werden meine Vorſe
nicht nach Jhrem Geſchmack ſein, da ſie dreiſt und
wahr ſind;) aber daruber troſt ich mich; ich bin
damit zufrieden, und Sie konnen ſie als mein Glau—
bensbekenntniß aufheben.

Schreiben Sie mir, wenn Sie ſo gut ſein wol—
len, ob wirklich Friede iſt, ob die Preußiſchen Trup—
pen hier bleiben werden, oder ob man von einer
Schlacht ſpricht; kurz, ſchwatzen Sie ein wenig.

93.

Jnt Lager ju..
edericus Jordano ſalutem. Wenn ich meiner
Neigung folgte, ſo ſchrieb' ich Jhnen: Kommen
Sie mein lieber Jordan, leiſten Sie mir Geſeliſchaft
und philoſophiren Sie mit mir uber die Unſicherheit
unſrer Einſichten, und uber die Nichtigkeit des

2) Gte ſcheinen verloren gegaungen zu ſern.

es) Dieſer und der folgende Brief ſchetnen zwiſchen dem 20
und 27ſten May 1742 geſchrieben zu ſein.
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menſchlichen Lebens; aber da ich es mir zur Regel
gemacht habe, das Wohl meiner Freunde meinem
eignen vorzuziehen, ſo ſag ich Jhnen: mein lieber
Jordan, bleiben Sie ein ruhiger Burger von Ber—
lin, beſuchen Sie Haude'n“) fleiſſig, geben Sie
den Gelehrten in Jhrer Bibliothek Audienz, kaufen
Sie auf allen Auctionen Bucher, und ſchreiben Sie
mir, wenn Sie nichts Beßres zu thun haben. Ganz
gewiß werden Sie mir gehorchen, da ich in dieſem
Tone mit Jhnen ſpreche; aber alles, was ich auch
einem Poltron nur immer ſagen konnte, um ihn zu
einer Armee einzuladen, ware doch in den Wind

geredet.
Der arme Rothenbutg iſt nicht gefahrlich ver—

wundet; indeß leidet er viel von Steinſchmerzen.
Jch hoffe, in acht Tagen ſollen ſie ſich verlieren. Bis
jetzt iſt meine Seele noch nicht ſo ruhig, daß ich rei—
men konnte; denn ich habe in Einem fort zu thun,
und muß unaufhorlich Einrichtungen treffen.

Unſer Verluſt in der letzten Schlacht belauft ſich
uberhaupt auf 1700 Mann, nebſt 6 Jnfanterie- und
15 Kavallerie-Officieren. Das iſt fur eine ſo ent—
ſcheidende Schlacht, als die Chotuſitzer, nicht viel.

Leben Sie wohl, Freund. Sorgen Sie doch
dafur, daß mir der dicke Knobelsdorf ſchreibt, wie
ſich Charlottenburg, mein Opernhaus und meine
Garten befinden. Jch bin in dieſem Stuck ein Kind.

Es ſind die Puppen, mit denen ich ſpiele.
Sie wiſſen ſchon Alles, was ich uber Sie den—

ke, und alſo brauch ich es Jhnen nicht zu wiederho

Buchhandler.
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len. Vale. Mein Compliment an die gute Mon—
bail“), und an den Wirbelwind, auch an die
kleine Tettau“).

94.
Jm Lager zju

a

Hederieus Jordano ſalutem. Jhre Vermuthung
iſt eingetroffen; wir haben emine entſcheidende
Schlacht geliefert, und Sie wiſſen, wie ſie ausge.

fallen iſt. Die Folgen davon beſtehen darin, daß
Prinz Carl Bohmen verlaßt, und nach Brunn oder
Wittingau marſchirt.

Rothenburg erholt ſich von ſeinen Wunden,
und unſer Verluſt iſt nicht außerordentlich groß. Da
hatte denn Dein Freund binnen dreizehn Monaten

zum zweitenmal geſiegt. Wer hatte es wohl vor ei—
nigen Jahren geſagt, daß der Schuler, der von
Dir Philoſophie, von Cicero Rhetorik und von
Bayle das Denken lernte, eine militairiſche Rolle in
der Welt ſpielen wurde? Wer hatte geglaubt, die
Vorſehung habe einen Poẽten dazu erwahlt, daß er
das Europaiſche Staatsſyſtem umſturzen und die
politiſchen Combinationen der Konige darin ganzlich
andern ſollte? Es gehen ſo viele Dinge vor, von de—
nen man ſchwerlich den Grund angeben kann; und
dieſe Begebenheit kann man ganz dreiſt unter ihre
Anzahl rechnen. Sie iſt ein Komet, der die Lauf—

bahn unſrer Erde durchſchneidet, und ſich nach ei

Oberhofmeiſterin bei den Prinzeſſinnen Ulrike und Amalte.
»n) Hofdame bei der nunmehr verwittweten Koniginn
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ner gan; andren Direction bewegt, als alle ubrigen

Plaueten.
Jch erwarte mit Ungeduld Nachrichten von Dir;

aber ſchreib ja recht viel von Gebauden, Meubles
und Tanzern. Dabei erhol' ich mich von meinen
Beſchaftigungen, die zu wichtig ſind, als daß ſie
nicht viele Muhe und Ernſt erfordern ſollten. Jch
leſe ſo viel ich kann, und bin, das verſichr' ich Dir,

in meinem Zelte ſo ein großer Philoſoph als Seneca,
oder wohl noch ein großerer.

Wann werden wir uns unter den ſchonen und
ſriedlichen Buchen in Rheinsberg, oder unter den
prachtigen Linden in Charlottenburg wiederſehen?
Wann konnen wir nach unſrem Belieben uber die
Thorheit der Menſchen und uber die Nichtigkeit
unſres Zuſtandes philoſophiren? Jch erwarte dieſe

glucklichen Stunden mit vieler Ungeduld, und das
um ſo mehr, da der Menſch, wenn er Alles in der
Welt verſucht hat, gewohnlich zu dem Beſten wie—

der zuruckkommt.
Leb wohl, lieber Jordan. Vergiß Deinen

Freund nicht, und behalte mich eben ſo treu in Dei—

nem Herzen, als Oreſt den Pylades.

95
Tieber Jordan, ich danke Dir fur Deine beiden
Briefe, die ich ſo eben bekommen habe! Jch wollte,
Du gabeſt mir zu meinem Troſte Nachricht von
Deiner ganzlichen Geneſung. Um uns, mein Kind,
ſei ganz unbeſorgt. Unſre Angelegenheit iſt in gu—
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tem Zuge, und ich glaube, wir werden Prag in
Kurzem in unſrer Gewalt haben.

Freund Duhan befindet ſich ſehr wohl und
trabt, wie ein junger Mann. Wir haben vicle
Veſchwerlichkeiten; ich ertrage ſie aber beſſer, als
ich es bei meiner Conſtitution geglaubt hatte. Jetzt
hab' ich viel mit den Belagerungsanſialten zu thun.
Unſer ſchweres Geſchütz iſt ein wenig ſpat angekom—

men; ſonſt hatten wir die Stadt ſchon. Leb wohl,
lieber Jordan. Aus Liebe zu meiner Monade ſchone
Dein Jndividuum, und ſei uberzeugt, daß die an—
ziehende Kraft Deines guten Herzens immer ſehr
ſtark auf mich wirkt, und zwar im umgekehrten Ver—

haltniſſe mit dem Quadrat der Entfernungen. Gott
ſegne Dich.

OG.

Mtein Kind, gieb der Monbail den beikommenden
Einſchluß, und verſichre Sie meiner Freundſchaft.
Du biſt ſehr grauſam, daß Du mir gar nichts von
Deiner Geſundheit ſagſt. Von Prag ſprichſt Du
zwei Seiten hinter einander, und von Jordau'en
nicht ein Wort. Fallſt Du wieder in eben den Feh—
ler, ſo vergeb' ich Dir nicht. Um meinetwillen ſei
unbeſorgt, aber vergiß Deinen Freund nicht, der

Dich ſo herzlich liebt. Leb wohl.

97.
edericus Jordano ſalutem. Jch beklage Dich,
mein lieber Freund „daß Du noch krank biſt. Dem
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Jndividuum liegt mir in vollem Ernſt am Herzen,
und ich wunſchte, ob ich gleich nicht weiß warum,
daß ſich Jordan wohl befande. Ueber Alles, was
mich betrift, mache Dir keine Sorgen. Unſre An—
gelegenheiten gehen, dem Himmel ſei Dank, gut;

und meie Perſon nun, die iſt in dem Weltall
ſo eime große Kleinigkeit, daß man kaum die Eri—
ſtenz der Atome merken kann, aus denen ſie beſteht.

Du wirſt dieſe Stelle ſehr metaphyſiſch finden; aber

Du weißt, daß der Krieg ſich recht gut mit den
Wiſſenſchaften vertragt, wenn er anders nicht von
Barbaren gefuhrt wird. Jn einigen Tagen werden
wir in Prag ſein, wo es nach gerade ein ernſthaf—
tes Anſehen gewinnt. Wir werden aus dieſem Um—
ſtande den beſten Vortheil ziehen, und ich bin uber—

zeugt, daß unſre Truppen den guten Ruf der Ar—
mee nicht beflecken werden. Bis jetzt haben wir viele
Beſchwerlichkeiten gehabt, ſchlechte Wege, und noch
ſchlechteres Wetter; aber was ſind Beſchwerlichkei—

ten, Arbeiten und Gefahr gegen den Ruhm? Die
Begierde nach ihm iſt eine ſo wuüthende Leidenſchaft,

daß ich nicht begreife, wie ſie nicht jedem Menſchen

den Kopf verdreht.
Du kennſt bis dieſe Stunde nur

Die Freuden, die Gott Bachus giebt;
Und zogeſt auch dem Ruhme ſtets
Die juße Luſt der Liebe vor.

Leb wohl. Fur diesmal nichts mehr. Schreibe
mir oft, ſei uberzeugt, daß ich Dich liebe, und
daß ich, Scherz bei Seite, an Deinem Wohl und
Gluckeben ſo vielen, ja wohl noch großeren Antheil
nehme, als die Herren Botticher, Achard u. ſ. w.
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a

Caro Jordano ſalutem. Jch rechne darauf, lieber
Freund, Dich im November wieder zu ſehen, und
wunſche Deine Geneſung von ganzem Herzen. Un—

ſer Feldzug iſt vorbei. Jch philoſophire, morali—
ſire und denke viel. Vergiß mich nicht, und ſei
uberzeugt, daß ich Dich von ganzem Herjen liebe;
aber befinde Dich beſſer, und erhalte Dich für Dei—
nen Freund.

99.
Li

Hedericus Jordano ſalutem. Dein Brief machte
mir, als ich ihn bekam, viele Freude; ich habe aber
daraus geſehen, daß Deine Geſundheit nicht ſo qut
und dauerhaft iſt, als ich es wunſche. Mein Kind,
thue Alles, was Du Deiner Geſundheit zutraglich
findeſt, und gehe nach der Gegend der Erde, wo
Du ſie am beſten wiederherſtellen kannſt.

Jch habe Verſe gemacht, will ſie aber erſt fei—
len, eh' ich ſie Dir ſchicke. Du haſt vielleicht ganz
andre Neuigkeiten erwartet; aber ſo geht es in der

Welt. Offt geſchieht das Gegentheil von dem, was
man denkt. Mein Compliment an den liebenswur—
digen podagriſchen Zeugen, und an den treuloſen
Duhan. Sage Beiden, daß ich ſie herzlich liebe.

Jch bin hier unter allen Bollwerkswehren, Au—
ßenwerken, Ravelins und Vorgraben von der gan
zen Welt, und habe viele Arbeiten, Sorgen und
Unruhen; aber ich will mich uber nichts beklagen,

Hinterl. W. Fr. U. gter Th. n
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wenn ich nur dem Vaterlande gute Dienſte leiſten,
und ihm ſo nützlich ſein kann, als ich es wunſche.

Lebe wohl, lieber Jordan. Jch wunſche Dir
alles mogliche Gute, und beſonders Geſundheit,
ohne die wir an gar nichts Antheil nehmen konnen.
Liebe mich immer, und vergiß die abweſenden
Freunde nicht.

100.

Ich erwartete jeden Augenblick die Nachricht, der
Fluß, der Dich ſo plagt, habe Dich ſtockblind ge—
macht, hatte ſchon ſehr ſchone Verſe uber dieſen
Vorfall in Bereitſchaft, und kann ſie Dir nun
zu meinem Verdruß nicht ſchicken Wie ſehr
wunſcht' ich doch, daß dieſe Blindheit endlich ganz
zu Stande gekommen ware! Dann hatteſt Du kei—
nen Vorwand mehr gehabt, Dich von hier zu ent—
fernen, und meine Nebenbuhlerin, Deine Biblio—
thek, ware Dir dann vollig eben ſo unnutz gewor—
den, als eine Venus einem Impotens.

Du machſt durch Deine Prophezeiung von dem
Kometen, daß ich fur das gute Europa zittre. Jch
wollte lieber, der Prophet und das Phanomen wa—
ren alle beide zum T...l, als daß ich nun ſehen ſoll,
wie unſre liebenswerthe kleine Erdkugel der feindſe—
ligen Gefraßigkeit dieſes rauberiſchen Himmelskor—
pers zur Nahrung dienen wird. Hore, gelehrter
und erhabner Jordan! Das ſag' ich Dir, wenn
Du kunftig wieder traurige und ſchlimme Dinge,
beſonders Ungluck fur den Staat prophezeieſt, dann
ſoll Dein Name aus dem Verzeichniß der großen
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Manner ausgeſtrichen, Deine irrende Seele in je—
ner Welt blind, Deine Statuen mit Dieſteln ge—
kranzt und Dein Andenken ganz aus aus meinem
Herzen verloſcht werden.

101.
8Lieber Jordan, wie es heißt, iſt Deine Geſundheit
aufs neue zerruttet, und doch ſagen Andre wieder,
es beßre ſich mit Dir, ſo daß ich nicht weiß, was
ich glauben ſoll. Jn wenigen Tagen werd' ich in
Berlin ſein. Sorge wenigſtens dafur, daß dann
jemand, der Dich ſelber geſehen hat, mir zuverlaſ—

ſige Nachrichten von Dir giebt. Leb wohl. Jch
wunſche, daß ſie gut ſein mogen.

102.
Sie bekommen einen Brief, den Voltaire an mich

geſchrieben hat, nebſt meiner Antwort darauf.
Sein Sie ſo gut, das anzumerken, was verbeſſert
werden muß, damit ich es andern kann. Da ich
aber nicht Willens bin, ſie noch einmal abzuſchrei—
ben, ſo thun Sie es auf einem beſondren Blatte.
Hier iſt auch die Epiſtel an Kayſerling; die koönnen
Sie, ſo wie ich ſie nun verbeſſert habe, kopiren.
Jch will ſie Voltaire'n ſchicken, und alſo ſchreiben
Sie meine Antwort geſchwind ab, damit morgen
Mittag Alles wieder hier ſein kann. Verſichern
Sie die Prinzeſſin meiner Freundſchaft, und ſagen
Sie ihr: wenn ich Zeit hatte, wurd ich ihr morgen
ſchreiben, und ich empfahle ihr Sorgfalt fur ihre

N 2
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Geſundheit. Meine Freundſchaftsverſicherungen
an die ganze liebenswerthe Geſellſchaft. Sum totus
tuus. Knobelsdorf kann mir den ganzen Schwall
von Schreibereien wieder bringen.

103.
C.VOer gute Dichter, Jordan, zeichne ſich,
So wie der große Maler, dadurch aus,
Daß jeder ſtarke, kuhne Zug, wodurch
Sein Werk verſchonert wird, mit vielem Gluck
Dem Ubild ahnlich iſt, das er uns malt.
Mit Soragfalt ahm' in jeglichem Portrait
Der Maler Stellung, Zuge, Kolorit
Und Alles nach, was die Natur erſchuf.
Der Dichter meide leeren Worterſchwulſt,
Das rechte Beiwort wahl' er ſtets geſchickt,
Und wiſſe, wie man gut beſchreiben muß.
Jhm iſt Kritik, was dem das Augenmaß.
Mau maalt mit einem Paiter- noſter nie
Den Romer Cato, und St. Petrum nicht
Jm Bruſtlatz, nicht die Jungfrau in Pompons.
So wie die Jahreszeiten, wechſeln auch
Die Moden ab; und jeder Lebeusraum
Stellt mannichfache Charaktere dar.
Der iſt voll Leben, jener trub' und ernſt;
Da jeder andre Leidenſchaften hat,
So will er anders auch beſchrieben ſein.
Ein Reimer fliehe Träagheit, Janoranz,
Und ſchildre nicht, von Thorheit ganz berauſcht,
Fortunen ohne Bind' und ohne RNad;
Die Senſ' und Flugel geb' er ſtets der Zeit,
Dem Tode nie ein volles Monchsgeſicht,
Und Spießalas miſch' er in den Nektar nie.
Er geb' auch jebem ſeinen wahren Werth.
Jhm ſcheine nie ein Zwerg ein Golliath,
Und me ein unbekannter Zotlus
So groß und weit beruhmt, als Arouet,
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Auch nie ein Broalio, der im Trocknen ſitt,
Ein Conde, dem man Chrfurcht ſchuldig iſt.
Der treue Dichter, wie der Paler, muß
Des falſchen Scheines trubes Blendwerk flieh'n.
Das Schickliche beobacht' er genau,
Und Allem geb' er ſemen wahren Platz;
Das Seepter trag' ein Konig auf dem Thron,
Und Caſar hab' ein Romiſches Cewand.
Auch wahl' er ſtets die Min' und Stellung recht;
Eraſmus, Jordan, werde ſo gematt,
Wie man ſtudiert, (auf einen Arm gelltutzt,
Das Auge lebhaft, ſeelenvoll der Geiſi,
Erhoben uber dieſe Sinnenwelt,)
Und wie er ernſt auf ſchone Worte denkt,
Das Schreibzeug, Feder und Papier ergreift.

Doch Muſe, ſtill! Freund Jordan, der Du klug,
Diskret, noch liebenswerther, ſo gelehrt,
Ja wohl gelehrter, als Eraſmus ſelbſt,
Allein denn auch ein großrer Bettler biſt;
(Dem blinden Schickſal ſei dafur gedankt,
Das auf Dich ſelbſt Dein Hab und Gut beſchrankt,
Dir wohl zernagte Bucher gab, allein
Kein Dach und Fach, ja ſelbſt kein Tintenfaß;)
Dein Schreibzeug ſingen kaun ich nicht; denn ſonſt
Betrog' ich ſchandlich ja die Enkelwelt;
Doch Opfer bring' ich Deiner Tugend gern,
Und Du bekommſt, was Plutus geben kann.
So nimm von mir das Werkzeug Deines Ruhms;
Es iſt das wahre Refectorium
Fur Sohne des Apoll, und trennt ſich nie
Von jedem, der gelehrte Werte ſchreibt;
Es bleibt das beſte Sprachorgan fur den,
Der ſemen Namen affichiren will.
Jn dem Gerrcihtshof, in der Kanzelei
Entſchopft ihm jeglicher Notar und Rath,
Und auch die Bernards, Fleurys, Reaumure

N3
Bernard der Banauier.
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Und Arouet:r, weill ſie die Chre ruft,
An gauzeti Stromen Titite; Rollin jucht
Jn ihm die Thaten jener alten Zeit.
Jch ſehe ſchon zuvor, wie Deinem Geiſt
Cin Strom von hoher Wiſſenſchaft entfließt;
Jbte mancher ſchone Foltant von Dir
Jn meinem neuen Bucherſchranke ſteht;
Wie Bucher, die Du ſchon in Meung' eutwarfſt,
Sich ſo vermehren wie ein Ehepaar.
Jch ſehe ſchon, wie ihre Berge Dich
Vor unſrem Aug' entzieh'n, und wie Du ſelbſt
Hans Carvel's beſten Ring vergeſſen wirſt.
O Jordan, Jordan! denke ſtets daran,
Daß Muhe, Zeit und Kraft verſchwendet ſind,
Daß der auf dieſer Erde agar mchts thut,
Der nicht die Kunſt begluckt zu ſein verſteht.

Sein Sie ſo gutig, den Aufſatz zu kritiſiren.
Es ſind uberhaufte Hyperbeln darin; aber ich
ſchwore Jhnen, daß wohl nichts ſo ein trockener
und durrer Stoff iſt, als das Tintenfaß, das ich
Jhnen ſchicke. Viel naturlicher war' es geweſen,
wenn ich es bloß mit ein paar Worten in Proſa be—
gleitet hätte, und jeder vernunftige Menſch wurde
ſo verfahren ſein. Jch muß dieſe Sottiſe, wie ſo
viele andre, die ich ſchon in meinem Leben began—
gen habe, der Verſeſucht zuſchreiben. Wunſchen
Sie mir aus Dankbarkeit, daß dies die letzte ſein
moge.

104.

c.Wieber Jordan, ſein Sie ſo gut, bis den Sonntag
in Berlin zu bleiben. Der Graf Truchſeß wird
Jhnen etwas fur mich geben, und Sie muſſen Sich
einen Wagen miethen, um es mitbringen zu konnen.
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Sobald Sie in Rheinsberg ſind, werd' ich Jhnen
das Geld erſtatten. Jch reiſe morgen Abend von
hier ab. Jn vierzehn Tagen ſpateſtens werde ich
Jhren Brudern den Vorſchuß wieder bezahlen und
mich aus den Schulden reißen konnen.

Sein Sie doch ſo gut, durch ſie eine goldne
Tabatiere beſtellen zu laſſen, die 150 Thaler inneren

Werth hat, und mit der Facon, die nur ganz einfach
ſein ſoll, etwa 200 Thaler koſtet. Ueberdies muß
noch ein Miniatur Portrait von mir beſenders gekauſt

und darein geſetzt werden. Dieſe Tabatiere ſoll ir—
gend ein gutes Herz gewinnen. Alſo ſorgen Sie
dafur, daß man ſie ſo bald als moglich bekommit.
Jch verlaſſe mich auf Jhre Geſchicklichkeit, Jhre
Klugheit, Jhre Verſchwiegenheit, und bin ganz
der Jhrige.

105.

Laſſen Sie, wenn es Jhnen gefallig iſt, den Brief,
den ich an Sie gerichtet habe, kopiren, und merken
Sie die Fehler an, die Sie darin finden. Jch bin
ſo beſchaftigt, daß ich kaum habe an V. ſchreiben
konnen. Der Machiavell iſt zur Halfte fertig. Wir
haben heute darauf geſchworen, daß der Himmel
dieſe Arbeit ſegnen wird, und ich hofſe, dieſes Jahr
in Berlin einen glucklichen Eingang und Ausgang
zu haben.

Das Lied eines Franzoſiſchen Grenadiers iſt mit
vieler Sorgfalt gemacht. Gemohnlich ſind derglei—
chen Vaudevilles nicht ſo gut gereimt. Wie es mir

N4
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vorkommt, iſt es fur einen rohen Soldaten zu gut,
und fur einen ſchonen Geiſt zu platt. Leben Sie wohl.

Den Donnerſtag ſehen wir uns wieder.

106.

(o.Tieber Jordan, betrube mich nicht mit Deiner
Krankheit. Du machſt mich melancholiſch; denn
ich liebe Dich von ganzem Herzen. Schone Dich,
und ſei meinetwegen unbeſorgt. Jch befinde mich
wohl. Du wirſt aus den offentlichen Nachrichten
ſehen, daß es mit den Staatsangelegenheiten gut
geht. Leb wohl. Liebe mich ein wenig, und wer—
de, wenn es irgend moglich iſt, zu meinem Troſte
geſund.
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Briefe an den Herrn von Voltaire.

I.

Rheinsberg, den 4. Nov. 1535

Mein Herr, ein Schuler der Philoſophie wird auf
eine ſehr ſchwere Probe geſetzt, wenn ihm ein Mann
von Jhren Verdienſten Lobſpruche ertheilt. Die
Eigenliebe und der Dunkel, dieſe grauſamen Tyran—
nen der Seele, von denen ſie mitten unter Schmei—
cheleien vergiftet wird, glauben, daß ſie von einem
Philoſophen autoriſirt werden, und wollen nun, da
ſie Waffen von Jhnen bekommen, uber meme Ver—
nunft eine Herrſchaft uſurpiren, die ich ihnen immer
ſtreitig gemacht habe. Jch werde tauſendfach gluck—
lich ſein, wenn ich ſie beſiegen, die Philoſophie in
Ausubung bringen und ſo mit der Zeit dem vielleicht
zu vortheilhaften Begrif entſprechen kann, den Sie
von mir haben. Sie entwerfen in Jhrem Briefe
das Bild eines vollkommnen Furſten; aber ich er—
kenne mich gar nicht darin. Es iſt ein ſehr ſinnreich
und hochſt verbindlich eingekleideter Unterricht, und

eine kunſtliche Wendung, durch die ſich die furcht—

ſame Wahrheit bis zu den Ohren eines Prinzen
bringen laßt. Jch werde mir dieſes Bild zum
Mujſter vorſtellen und mir alle Muhe geben, ein
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wurdiger Schuler des Lehrers zu ſein, der ſo gott
lichen Unterricht ertheilen kann. Schon Jhren
Werken bin ich unendlich verpflichtet; ſie ſind eine
Quelle, woraus ſich ſolche Geſinnungen und Kennt—
niſſe ſchopfen laſſen, wie ſie eines großen Mannes
wurdig ſind. Jch habe nicht ſo viele Eitelkeit, daß
ich mir dieſen Namen anmaßen ſollte; aber doch iſt

mir der Ehrgeiz, ihn künftig verdienen zu wollen,
wohl erlaubt. Jhnen, mein Herr, werd' ich Ver—
bindlichkeit dafur haben,

Und wenn Europa mich fur etwas Tugend lobt,
So dauk' ich ſie nur Dir; dies ſag' ich, weil ich muß.

Jch kann nicht umhin, den edelmuthigen Cha—
rakter, die Liebe fur das menſchliche Geſchlecht zu
bewundern, die Jhnen den Beifall aller Nationen
zuziehen ſollte; und ich behaupte ſogar, daß ſie Jh—
nen eben ſo viel und noch mehr ſchuldig ſind, als
die Griechen dem Solon und Lycurgus, dieſen wei—
ſen Geſetzgebern, die ihr Vaterland bluhend mach—

ten und den Grund zu der Große legten, auf die
ſonſt Griechenland keinen Anſpruch gemacht haben

wurde. Die Schriftſteller ſind in einem gewiſſen
Verſtande offentliche Perſonen; ihre Werke verbrei—

ten ſich in alle Theile der Erde, werden allgemein
bekannt, und legen den Leſern die Jdeen vor, die
ihnen eingedruckt ſind. Sie, mein Herr, ſtellen
Jhre Geſinnungen offentlich dar; der Adel derſelben,
ihre angenehme Diction und Beredſamkeit, mit Ei—
nem Wort: alle die Vollkommenheiten, die nur
durch feurige Gedanken und ſtarke Sprache hervor—
gebracht werden konnen, entzucken Jhre Leſer; ſie
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werden davon geruhrt, und bald athmet durch Jhren
glucklichen Antrieb eine ganze Welt jene Liebe zum

menſchlichen Geſchlechte. Sie bilden gute Burger,
treue Freunde und Unterthanen, die Abſchen vor

Emporungen, und Eiſer fur das offentliche Beſte
haben. Was iſt man Jhnen nicht ſchuldig! Wenn
nicht ganz Europa eine Wahrheit anerkenut, die bei
dem allen zuverlaſſig iſt, und Jhnen nicht die Dank—
barkeit beweiſt, die Sie verdienen, ſo ſem Sie we—
nigſtens von der meinigen uberzeugt. Sehen Sie
meine Handlungen kunftig als die Fruchte Jhrer
Lehren an. Durch dieſe iſt mein Herz geruhrt wor—
den, und ich hab' es mir zum unverbruchlichen Ge—
ſetz gemacht, ſie mein ganzes Leben hindurch zu be—

folgen.

Jch ſehe mit Bewunderung, mein Herr, daß
Jhre Kenntniſſe ſich nicht bloß auf die Wiſſen ſchaften

emſchranken. Sie haben die verborgenſten Falten
des menſchlichen Herzens durchforſcht und da den

heilſamen Rath fur mich gefunden, daß ich Miß—
trauen in mich ſelbſt ſetzen ſol. Jch danke Jhnen
dafur, mein Herr, und wunſchte, daß ich ihn mir
ohne Unterlaß wiederholen konnte. Es iſt eine trau—
rige Folge von der Gebrechlichkeit der Menſchen,
daß ſie ſich nicht jeden Tag gleich ſind. Oft werden

ihre Entſchluſſe eben ſo ſchnell wieder aufgegeben,
als ſie gefaßt worden ſind. Die Spanier ſagen ſehr
gut: „der oder jener iſt brav geweſen.“ Konnte
man nicht eben ſo ſagen: große Manner ſind nicht
immer und nicht in allen Stucken groß?
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Wenn ich nach irgend etwas eine feurige Be—
gierde fuhle, ſo beſteht ſie darin, daß ich gern ge—
lehrte und geſchickte Leute um mich haben mochte.
Jch glaube nicht, daß man ſeine Bemuhungen ver—

ſchwendet, wenn man dergleichen an ſich zu ziehen
ſucht. Man bringt dann ihrem Verdienſt ein ſchul—
diges Opfer, und geſteht zu, daß man es nothig
hat, durch ihre Einſichten aufgeklart zu werden.
Jch kann mich gar nicht von meinem Erſtaunen dar—
uber erholen, daß eine Nation, die durch die ſcho—
nen Kunſte cultivirt, mit Genie begabt und ſeit ſo
langer Zeit im Beſitze des guten Geſchmackes iſt,
den Schatz verkennt, den ſie hat. Wie? eben der
Voltaire, dem wir Altare und Statuen errichten,
wird von ſeinem Vaterlande vernachlaſſigt und lebt
tief in Champagne als ein Einſiedler? Das iſt ein

Paradoron, ein Rathſel, eine ſonderbare Wirkung
von dem Eigenſinne der Menſchen.

Nein, mein Herr, die Zankereien der Gelehr—
ten werden mir den Geſchmack an Kenntniſſen nie—
mals verleiden; ich werde inimer einen Unterſchied
zwiſchen den Wiſſenſchaften und zwiſchen denen
Leuten machen, die ſie herab wurdigen. Jhre
Streitigkeiten entſtehen gewohnlich aus unmaßi—
gem Ehrgeiz und unerſattlicher Begierde, ſich ei—

nen Namen zu erwerben, oder aus Neid, den
das geringere Verdienſt gegen den Glanz des hohe—
ren hegt, durch den es verdunkelt wird. Große
Manner trift dieſe Art von Verfolgung immer; die
Baume, deren Wipfel ſich bis zu den Wolken erhe—
ben, ſind dem heftigen Anfall der Winde und den
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Beſchadigungen der Witterung ſtarker ausgeſetzt, als
die ſchwachen Stauden, die unter ihrem Schatten

wachſen. Das hat die holliſchen Verlaumdungen
erzeugt, die man gegen den Deſcartes und Baple'n
verbreitete. Jhre und Herrn Wolf's hohere Ver—
dienſte emporen die Jgnoranten, und machen, daß

die Leute ſchreien, die aus lacherlichem Dunkel gern

jeden Mann ſturzen mochten, durch deſſen Kopf,
Kenntniſſe und Einſichten die ihrigen verdunkelt
werden. Laſſen Sie uns auf einen Augenblick den
Fall annehmen, große Manner vergaßen ſich ſo
weit, daß ſie gegen einander erbittert wurden; muß
man ſie deshalb nicht langer fur groß gelten laſſen,
und ihnen die Achtung rauben, die ihnen mehrere
hervorragende Eigenſchaften erworben haben? Das
Publicum hat gewohnlich gar keine Nachſicht; es
verdammt die kleinſten Fehler, bleibt mit ſeinem Ur—
theile nur bei dem Gegenwartigen ſtehen, und rech—
net das Vergangne fur nichts; aber muß man dem

Publicum nachahmen? Jch ſuche gelehrte und
rechtſchaffene, aber keine vollkommne Manner.
Wann hat die Natur je ein Muſter der Tugend ge—
ſchaffen, das von allem Tadel frei geweſen ware?
Jch wurde mich glucklich ſchatzen, wenn man gegen
meine Fehler eben ſo nachſichtig ware, als ich gegen

Fehler andrer Perſonen. Das Getoſe von den
Weſpen am Parnaß betaubt mich, und ich verweiſe
ſie alle auf die Vorrede zur Alzire, wo Sie, mein
Herr, ihnen eine Lection geben, die ſie nie vergeſſen
ſollten, und zu der ſich gar nichts mehr hmzu ſetzen

laßt.
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Die Theologen ſcheinen einander uberhaupt alle
zu gleichen, von welcher Religion oder von welchem
Volke ſie auch ſein mogen. Sie haben immer die
Abſicht, ſich eine deſpotiſche Autoritat uber die Ge—
wiſſen anzumaßen; und das iſt ſchon genug, um
ſie zu eifrigen Verfolgern aller derer zu machen, die
mit edler Kuhnheit die Wahrheit entſchleiern. Jhre

Hand iſt immer mit dem Blitze des Anathema's be—
waffnet, um das erträaumte Phantom der Jrreli—
gion zu Boden zu ſchlagen, das ſie ohne Unterlaß
bekampfen. Sie predigen Demuth, (eine Tugend,
die ſie in ihrem Verhalten nie zeigen,) nennen ſich
Diener eines Gottes des Friedens, und haben doch
ein Herz voll Haß und Ehrſucht. Schon ihr Be—
tragen allein, das ihrer Moral ſo wenig entſpricht,
konnte, wie mich dunkt, ihre Lehre in Mißkredit
bringen. Der Charakter der Wahrheit iſt ganz an—
ders; ſie bedarf keiner Waffen, um ſich zu verthei—
digen, und keiner Gewaltthatigkeit, um die Men—
ſchen zum Glauben zu bringen. Sie braucht ſich nur

zu zeigen; und ſo bald ihr lebhaftes Licht die Wol—
ken zerſtreuet hat, worin ſie verborgen war, ſo iſt
ſie ihres Triumphes ſicher. Durch dieſe wenigen
Zuge werden die Geiſtlichen, wie mich dunkt, deut—
lich genug charakteriſirt, und ſie wurden, wenn ſie ih
nen zu Geſichte kamen, wohl nicht dadurch bewo—

gen werden, uns zu ihren Lobrednern zu erwahlen.
Jch weiß indeß noch manches Gute von ihnen, ſo
daß man in der That genothigt iſt, ihnen die ver—
diente Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Deſpreaux
iſt in ſeiner Satyre gegen das weibliche Geſchlecht

ſo
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ſo billig, daß er drei Frauenzimmer in Paris aus—
nimmt, die durch ihre anerkannte Tugend vor ſeinen

Pfeilen geſichert waren. Jch kann ſeinem Beiſpiele
folgen und Jhnen zwei hohe Geiſtliche in den Staa—
ten des Konigs nennen, welche Philoſophen ſind,
urd durch Unbeſcholtenheit und Aufrichtigkeit den
Vorzug verdienen, daß man ſie von dem großen Hau—
fen unterſcheidet. Dieſes Zeugniß bin ich der Tu—
gend der Herren de Beauſobre und Reinbeck ſchul—

dig, die auch beide beruhmt genannt zu werden ver—

dienen. Es giebt in dieſem Stande einen gewiſſen
Pobel, der in der That ſo unbedeutend iſt, daß man
ſich nicht ſo weit herunterlaſſen muß, an ſeinen
Streitigkeiten Antheil zu nehmen. Jeh laſſe dieſen
Leuten gern die Freiheit, Alles zu lehren und zu
glauben, was ihnen Vergnugen macht, und das
um ſo mehr, da keine Heſtigkeit in meinem Charak—
ter liegt. Aber eben die Seelenſtinmmung, durch

die ich ein Vertheidiger der Freiheit bin, macht
auch, daß ich die Verfolgung haſſe. Jch kann die
Arme nicht uber einander ſchlagen, wenn ich die Un—
ſchuld unterdruckt ſehe, und wurde furchtſam und nie—
drigdenkend ſein, wenn ich es duldete. Herrn Wolf's
wurd' ich mich gewiß nicht mit ſo vieler Warme
angenommen haben, wenn ich nicht geſehen hatte,

daß Leute, die ſich vernunftig nennen, Galle und
Gift auf dieſen Philoſophen ausgoſſen, der frei zu
denken wagt; daß dieſe Leute ihre bliinde Wuth weit
genug treiben, um jemanden zu haſſen, ob ſie gleich
keinen andren Grund davon anzugeben wiſſen, als

den, daß er anders denkt, als ſie; und daß ſie zu

Sinterl.W. Fr. ll. gter Th. O
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eben der Zeit das Andenken eines Boſewichts, eines
Treulolen, eimes Heuchlers erheben, deſſen ganzes
Verdienſt darm beſteht, daß ſich ſeine Denkungsart

nicht ven ihrer eignen unterſcheidet.

Jeh freue mich, mein Herr, uber das ruhm—
liche Zeugniß, das ſie den vier großten Philoſophen
geben, die Europa hervorgebracht hat. Die
Werke dieſer Manner ſind Schatze von Wahrheiten
und Jirthumern; ihre Verſchiedenheit in den Mei—
nungen lehrt uns, wie ſehr die Jmagination dem

Jrrthum unterworfen, und in welche enge Gränzen
unſer Verſtand eingeſchloſſen iſt. Wenn Newton,
Leibuitz und Locke, dieſe vorzuglichen Genies, dieſe
Manner, die ſich ihr ganzes Leben hindurch an das
Denken gewohnt hatten, dennoch das Joch der fal—
ſchen Memungen nicht ganz abwerfen und zu ſichren
Kenntniſſen gelangen konnten, was muß man da
ven einem jungen Schüter der Philoſophie erwarten?
Herrn Weoif wird der Beifall ſehr ſchmeicheln, mit
dem Sie ſeine Metaphyſik beehren. Sie verdient

ihn in der That. Dies Werk iſt eins der voll—
kommenſten in dieſem Fach, und man kann es
mit Vergnügen einem Richter vorlegen, dem die
ſchonen Stellen eben ſo wenig entgehen, als die
ſchlechten. Es thut mir leid, daß ich Jhnen dies—

mal die Ueberſetzung der Metaphyſik nicht mitſchicken

kann, die ich Jhnen verſprochen habe. Sie wiſſen,
mein Herr, daß es mit dergleichen Arbeiten nur
langſam geht; indeß laſſ' ich das abſchreiben, was
ſchon fertig iſt, und hoffe, es Jhnen mit dem nach—
ſten Briefe uberſenden zu konnen. Mit dem ge—
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geawartigen bekonimen Sie Herrn Wolſs Logtk,
uberſezt von Herrn des Champs, einem jungen
Manne, dem es nicht an Talenten fehlt. Er iſt ſo
glucklich geweſen, die Vorleſungen des Verfaſſers
zu horen, und dies hat ihm die Muhe bei ſeier
Ueberſetzung ſehr erleichtett. Wie es mir ſcheint,
iſt ihm die Arbeit ziemlich glucklich gerathen; indeß
wunſcht' ich nur um ſeinetwillen, daß er die De—
dication dazu verbeſſert und abgekurzt hatte; denn
er verſchwendet darin mit vollen Handen Weihrauh

an mich, und ſie wurde in einem Prolog zu einer
Oper im Jahrhundert Ludwigs XIV. unendlich beſ—

ſer angebracht geweſen ſein.

Jch erklare mich nicht bloß fur die Henriade,
das einzige epiſche Gedicht, das die Franzoſen ha—
ben, ſondern fur alle Jhre Werke, die ohne Aus—
nahme mit dem Stempel der Unſterblichkeit bezeich—

net ſind. Nur ein univerſelles Genie und ein hochſt
ſeltner Kopf kann ſich in ſo vielen verſchiedenen Wer—

ken in gleichem Schwunge erhalten. Nur Sie,
mein Herr, (erlauben Sie mir dieſe Aeußerung)
komen den Tiefſinn eines Philoſophen, die Talente
eines Geſchichtſchreibers und die glanzende Jmagi—

nation eines Dichters mit einander vereinigen.
Durch das Verſprechen, daß Sie mir alle Jhre
Werke ſchicken wollen, inachen Sie mir großes
Vergnugen; ich verdicue ſie nur dadurch, daß ich

ſie ſo außerordentlich achte. Kaiſer und Konige kon—
nen Schatze, ja ſelbſt Reiche und alles das aus—
theilen, was dem Stolz und der Habſucht der Men—
ſchen ſchmeicheln kann; aber dieſe Dinge bleiben im—

O 2
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mer auſier ihnen ſelbſt, und ſie werden dadurch kei—

nesweges anfgeklarter und tugendhafter, ſondern
vielmehr gewöhnlich ſchlechter. Das Geſchenk hin—

gegen, das Sie mir verſprechen, mein Herr, läßt
ſich ganz anders nutzen. Wenn man es lieſt, ver—
beſſert man ſeme Sitten und bereichert ſeinen Geiſt.
Jch bin weit von dem thoörichten Dunkel entfernt,
daß irl mich zum Richter Jhter Werke aufwerfen
wollte, und ſchranke mich darauf ein, daß ich ſie
bewundre. Bei meiner Lecture hab' ich nur die Ab
ſicht, mich zu unterrichten. Gleich den Bienen,
ſaug' ich Honig aus den Blumen, und uberlaſſe das
Gift darin den Spinnen. Jhr Ruhm iſt ſchon zu
allagemein verbreitet, als daß ihn meine ſchwache
Dirmnme noch vermehren konnte; aber weniaſtens
wird man doch geſtehen muſſen, daß die Nachkom—

men der alten Gothen und Vandalen, die Einwoh—
ner der deutſchen Waldungen, dem hervorſtrahlen—

den Verdienſte, der Tugend und den Talenten der
großen Manuer unter allen Nationen Gerechtigkeit
widerfahren laſſen. Jch weiß, mein Herr, welchem

Verdruß ich Sie ausſetzen wurde, wenn ich mit Jhren
Werken indiskret umginge. Verlaſſen Sie Sich auf
mein Verſprechen; mein Wort iſt unverbruchlich.

Jch ehre die Bande der Freundſchaft zu ſehr,
als daß ich Sie aus Emiliens Armen reißen wollte;
man mußte, wenn mian ein ſolches Opfer von Jh
nen foderte, ein hartes, unempfindliches Herz haben.

Ueberdies mußte man nicht aus Erfahrung wiſſen,
wie ſuß der Umgang mit geliebten Perſonen iſt, wenn
man nicht empfande, welchen Kummer Jhnen eine
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ſolche Trennung verurſachen wurde. Jch verlauge
weiter nichts von Jhnen, als daß Sie dieſer Dame
von außerordentlichem Kopf und Kenntniſſen meme
Ehrfurcht bezeugen ſollen. Wie ſelten ſind derglei—
chen Frauenzimmer! Sein Sie verſichert, mein
Herr, daß ich den ganzen Werth Jhrer Achtung
kenne, daß ich mich aber auch zugleich der beleh—
renden Stelle in der Henriade erinnte: Ein beruhm—

ter Name iſt eine ſehr ſchwere Laſt; nur weuige
Menſchen konnen ſie tragen, und die meiſten wer—
den davon zu Boden gedruckt. Es giebt kein Glück,
das ich Jhnen nicht wunſche, und das Sie nicht
verdienen. Cirey ſoll kunftig mein Delphi, und
Jbr Briefwechſel, um deſſen Fortſetzung ich Sie
bitte, mein Orakel ſein. Jch bin mit außerordent—

licher Achtung,

Mein Herr,
Jhr ſehr affectionirter Freund.

2.

Den 16. Jan. 173*
5rein, mein Herr, ich habe Jhnen mein Portrait
nicht geſchickt, und auch gar nicht den Gedanken
gehabt; es iſt dazu weder ſchon, noch ſelten genug.

Das Verſehen iſt durch ein Mißverſtändniß veran—
laßt worden. Jch ſchickte Jhnen eine Klemigkeit
zum Beweiſe memer Achtung, nehmlich eine Buſte
des Sokrates in Form eines Stockknopfes; das zu—
ſammengerollte Gemalde hat dem eingewickelten
Rohr ahnlich geſehen, und dieſer Umſtand wird Ge—

O 3
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legenbeit zu dem Jerthum gegeben haben. Die
Duſte verdiente es in jeder Ruckſicht mehr, Jhnen

zugeſehickt zu werden, als mei Portrait. Sie iſt
eine Abbildung von dem groößten Phuloſophen des

Alterthums, von einem Manne, auf den die Hei—
den ſtolz ſein konnen, und der noch jetzt den Neid
und die Eiferſucht der Chriſten erregt. Sokrates
ward verlaumdet; und welcher großte Mann wird es

nicht? Sein Geiſt, der die Wahrheit verehrte,
lebt in Jhnen aufs neue, und alſo ſind Sie es allein
werth, die Buſte dieſes beruhmten Philoſophen zu
beſitzen. Jch hoffe, mein Herr, Sie werden ſie
gutig aufnehmen, und eben ſo einige Briefe, die
ich an Sie geſchrieben habe und die ihnen vielleicht
mit derſelben Gelegenheit zugeſchickt worden ſind.

Die JFrau Marquiſe du Chatelet erzeigt mir viele
Ehre, da ſie ſich, wie es ſcheint, fur mein ſo ge—
nauntes Portrait intereſſirt; ſie ware im Stande,
mir eme beſſere Meinung von mir ſelbſt beizubrin—
gen, als ich jemals gehabt habe und haben darf.
Jch ſollte ihr Portrait verlangen. Offenherzig ge—

ſtanden, hab' ich uber die Reize ihres Geiſtes nicht
an ihren Korper gedacht. Vielleicht finden Sie dieſe
Denkungsart fur mein Alter zu philoſophiſch; aber
in dieſem Stuck konnten Sie Sich irren. Die Ent—
fernung der Marquiſe und die Unmoglichkeit, ſie
zu beſitzen, konnen wohl eben ſo vielen Antheil da—
ran haben, als die Philoſophie. Dieſe muß uns
nicht unempfindlich machen, und uns nicht abhal—
ten, ein gefuhlvolles Herz zu beſitzen; ſonſt wurde
fie den Menſchen mehr Boſes als Gutes erzeigen.
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Es ſcheint in der That ſo, als wenn irgend ein

Damon ſich mit allen Hollandiſchen Zeitungsſchten
bern verabredet hätte, daß Sie emmuthig erzahlen
ſollten, Sie wurden mich beſuchen. Jch erfuhr dies
durch offentliche Nachrichten; daher zweifelte ich

gleich, ob es auch wahr ſei, und bald ſagt' uh zu
mir, Sie wurden Jhre Reiſe wohl nicht durch die
Zeitungen ankundigen laſſen, und mir, falls ich das
Vergnugen haben ſollte, einen Beſuch von Jhnen
zu bekommen, wohl beſondre Machrucht davon ge—
ben. Das Publicum halt mich fur glucklicher, als
ich bin. Jch gebe mir die außerſte Muhe, es aus

nſeinem Jrrthum zu bringen. Jndeß bin ich dem Zei—
tungsſchreiber verbunden, daß er das in Gedanken
geſchehen laßt, was mir, wie er ſehr richtig urtheilt,
unendlich angenehm ſein wurde.

Ob Sie es gleich ganz und gar nicht nothig ha—
ben, Sich durch neues Studieren in den Wiſſen—
ſchaften vollkommen zu machen, ſo glaub' ich doch,
daß der Umgang mit dem beruhmten Herrn S'Gra—

veſand Jhnen ſehr angenehm ſein kann. Er ſoll
Newton's Philoſophie aus dem Grunde verſtehen.
Auch wird Jhnen Herr Boerhave nicht minder nutz
lich ſein, wenn Sie ihn uber den Zuſtand Ihrer Ge—
ſundheit um Rath fragen. Jch empfehle Jhnen die

Sorge dafur, mein Herr. Ob Sie gleich ſchon von
ſelbſt auf die Erhaltung Jhres Korpers bedacht ſind,
ſo bitt' ich Sie doch, aus Liebe zu einem Freunde,
der ſich fur Alles, was ſie betrift, lebhaſt intereſſirt,
noch mehr Sorgfalt darauf zu wenden, als bisher.
Jch ſage Jhnen ganz dreiſt, daß ich einſebe, wel

D 4
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chen Werth Sie haben, und was fur einen großen
Verluſt die Welt an Jhnen leiden wurde. Die Kla—
gen, die man Jhrer Aſche widmen wird, helfen
Jhnen nichts, und ſind auch fur die vergeblich, die

ſich ihnen uberlaſſen. Jch ſehe dieſes Unqluck vor—
aus, und furchte es; aber ich wunſchte, daß ich es
noch aufſchieben konnte.

Sie werden mir ein großes Vergnugen machen,
mein Herr, wenn Sie mir Jhre neuen Arbeiten ſchi—
cken. Jch erwarte ſie mit vieler Ungeduld. Gute
Zaume tragen immer gute Fruchte. Die Henriade
und Jhre andren vortreflichen Werke ſtehen mir da—
fur, daß auch die kunftigen vortreflich ſein werden.
Jch bin ſehr begierig nach der Fortſetzung von dem
Aondain, (Weltmann,) die Sie mir aütigſt ver—
ſorechen. Der Plan, den Sie mir davon angeben,
beruhet ganz auf der Vernunft und Wahrheit. Jn
der That hat der weiſe Schopfer nichts unnutzes in
der Welt erſchaffen. Gott will, daß der Menſch
ſeine Werke genießen ſoll, und man handelt gegen
ſeinen Endzweck, wenn man es nicht thut. Nur
Mißbrauch und Uebermaß machen das ſchlimm,
was ubrigens an ſich ſelbſt gut iſt. Meine Moral
paßt vollkommen zu der Jhrigen, mein Herr. Jch

geſtehe, daß ich die Freuden und alles das liebe,
wodurch ſie vermehrt werden. Die Kurze des Le—
bens rath mir an, ihrer zu genießen. Wir haben
nur eine gewiſſe Zeit, und die muſſen wir nutzen.
Dieſer Grundſatz iſt nicht gefahrlich; man muß nur
keine falſche Folgerungen daraus herleiten. Jch er
warte, daß Jhr Verſuch einer Moral ein Syſtem
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meiner eignen Denkart enthalten wird. Das Stu—
dieren und die Cultur der ſchonen Wiſſenſchaften
ſind zwar mein großtes Vergnugen; allein Sie,
mein Herr, wiſſen beſſer, als ſonſt irgend jemand,
daß ſie außere und innere Ruhe und Sammlung des
Geiſtes erfordern.

Denn fern von Larme, von Gerauſch
Zog ſich Apollo weit zuruck
Auf jenen Berg, den ſeinem Dienſt
Der Muſen Chor gewidmet hat.
Wer ſich um ihre Guuſt bewubt,

Muß ſtets in Ruh' und Stille ſein;
Auch ſcheu' er viele Arbeit nicht,
Eh' er zu dem Genuſſe kommt.
Dem Name, Voltair', der im Buch
Der Zeiten ewig leben wird,
Jſt in das Monnment des Ruhms
Durch ihre Hand ſchon emgepragt.

Ein Schuler, oder richtiger, ein Froſch im hei—
ligen Thale, iſt ſehr verwegen, wenn er in Apolls
Gegenwart quakt. Jch beſinne mich, bekenne mem

Unrecht, und bitte Sie um Abſolution. Meine
Achtung fur Sie muß mir dieſe erwerben. Es iſt
ſehr ſchwer, von gewiſſen Wahrheiten zu ſchweigen,
wenn man ganz von ihnen durchdrungen iſt, und
man wagt es dann darauf, ob man ſie gut oder
ſchlecht ausdrucken wird. Jn dieſenr Jalle befind'

ich mich. Sie machen es ja eben ſo, und muſſen
folglich mehr Nachſicht gegen mich haben, als ſonjt
jemand. Jch bin mit aller der Hochachrung, dir

Sie verdienen, auf immer
Jhr ſehr affectionirter Freund.

O5
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3.

Den 23. Jan. 1537.

0mtein Herr, ich habe die Vertheidigung des Mon.
dain') und den artigen Scherz uber den Pantoffel

des Papſtes“) zu meinem großen Verguugen er—
halten. Beide Aufſatze ſind in ihrer Art allerlicbſt.
Jhr Nachbar, der Frommlmg mit ſeinem falſchen
Religionseifer, iſt ein ſehr gutes Bild von vielen
Perſonen, die in ihrer heiligen Stupiditat alles
fur Sunde halten, allein dabei doch gegen ihre
eignen Fehler blind ſind. Der Gedanke, daß ſie
ihn ſeine Kehle, die von dem vielen Schelten trocken

geworden iſt, mit Wem anfeuchten laſſen; ferner
die Stelle: den Armen unterhalt der Großen
Eitelkeit; auch die: ihr Jupiter war zu des
guten Tullus Zeit von Holz, doch unter dem
Lucull von Gold, ſind ſo ſchon, daß ſie der Un—
ſterblichkeit mit großen Schritten zueilen werden.
Aber, mein Herr, darf ich Jhnen wohl auch meine
Zweifel vorlegen? Die guten Grunde, mit denen
Sie Sich ohne Zweifel rechtfertigen konnen, wer—
den mich belehren. Kann man die Romiſche Ge—
ſchichte chimariſch nennen, da ſie durch das Zeug—
niß ſo vieler Schriftſteller, ſo vieler ehrwurdigen al—
ten Monumente und durch ſo unzahlig viele Me—
daillen beſlatigt wird, daß zum Beweiſe der (chriſt—
lichen) Religion nur ein Theil davon nothig ware.
Es iſt nur unbekannt, daß die Romer Standarten
von Heu gehabt haben. Meine Unwiſſenheit mag

Ettingeriiche Ausgabe T. XIV. p. 119.

 T. iV. p. i7.
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mir zur Entſchuldigung dienen; aber, ſo viel ich
mich aus der Geſchichte erinnern kann, hatten die
Romer Anfangs zu ihren Standarten Hande, die
oben auf einer Stange befeſtigt waren. Sie ſehen
in mir einen lehrbegierigen Schuler, und zugleich ei—

nen aufrichtigen Freund, der frermuthig zu Werke
geht. Jch hoffe, Jhr großer und durchdringender
Verſtand werde leicht bemerken, daß ich bloß als
Freund mit Jhnen ſpreche. Sein Sie ſo gutig, es
mit mir eben ſo zu machen. Uebrigens geſteh' ich,
daß meme Bemerkungen ſich beſſer fur einen Mathe—

matiker, als fur einen Dichter ſchicken wurden; aber
da die Hochachtung, die ich fur ſie habe, einmal zu
gut gegrundet iſt, ſo wird ſie immer unperandert
bleiben. Jch bin u. ſ. w.

4.

Den 26. Febr. 1757.
6*cein Herr, Jhre Werke ſind unſchatzebar. Von
dieſer Wahrheit bin ich ſchon ſeit langer Zeit uber—
zeugt; indeß das halt mich nicht ab, Jhnen meine
große Dankbarkeit an den Tag zu legen: Die Klei—
nigkeiten, die ich Jhnen ſchicke, ſind bloß Merkmale
des Angedenkens, und Zeichen, bei denen Sie Sich
des Vergnugens erinnnern ſollen, das mir Jhre
Schriften gemacht haben. Wie es mir vorkommt,
mem Herr, dienen Jhnen die ſchonen und die hoheren

Wiſſenſchaften abwechſelnd. Jn dieſem Vierteljahr
ſcheint es die Dichtkunſt zu thun. Wo nehmen Sie
alle Zeit her, da Sie jetzt die letzte Haud an ei ganz
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neues Trauerſpiel legen? Oder fließen die Verſe bei
Jhnen eben ſo leicht, als die Proſa? Jede von die—
ſen Fragen iſt ein Problem. Entweder muſſen Sie
Tag und Nacht bei Jhrer Arbeit gekrummt ſitzen,
oder der Himmel muß Jhnen, neben Jhren andren
rortreflichen Talenten, auch eine ganz außerordent
liche Leichtigkeit ertheilt haben.

Die Merope kommt nicht aus meinen Handen.
Es iſt meiner Eigenliebe zu viel daran gelegen, daß
ich der einzige Beſitzer eines Stuckes von Jhnen
bin. Jch ziehe es allen Trauerſpielen vor, die je—
mals in Frankreich herausgekommen ſind, den Tod
des Caſars ausgenommen. Liebes-Jntriguen ſchei—
nen mir beſonders nur der Komodie angemeſſen zu

ſein; ſie ſind gleichſam der weſentliche Theil darin,
und ſchurzen den Knoten. Da man die Luſtſpiele
doch auf irgend eine Art endigen muß, ſo ſcheint
eine Heirath dies ſehr gut thun zu konnen. Jn
Anſehung des Trauerſpiels wurd' ich ſagen, es
gebe gewiſſe Sujets, worin Liebe nothwendig ſei,
z. B. Titus, Berenice, Cid, Phadra und Hippo
iyt. Es findet nur die Unbequemlichkeit dabei
Statt, daß die Liebe ſich immer gar zu ahnlich ſieht,
und daß der Geiſt, wenn man zwanzig Stucke geſe—
hen liat, Ueberdruß an der ewigen Wiederholung
jußilicher Cmpfindungen bekommt, die gar zu ſehr
von den Sitten unſres Jahrhunderts abweichen.
Seitdem man mit Recht ein gewiſſes lächerliches
Uicht auf die Romanenliebe hat fallen laſſen, fuhlt
man das Pathetiſche in der ubertriebenen Zartlichkeit
nicht mehr. Man ertragt einen ſeufzenden Liebha-
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ber im erſten Act, hat aber im vierten oder funften
Neigung, ſich uber ſeine Einfalt aufzuhalten. Die
Leidenſchaft hingegen, von der die Merope belebt
wird, iſt ein naturliches Gefuhl, deſſen Zuruſ jedes
gut geartete Herz kennt. Ueber etwas, das man
ſelbſt empfindet oder zu empfinden faälng iſt, macht
man ſich nicht luſtig. Merope thut Alles, was eine

zartlicche Mutter in ihrer Lage thun wurde. Sie
ſpricht ſo, wie unſer eignes Herz, und die Schau—
ſpielerin ſagt nur das, was wir ſelbſt empfinden.
Jch habe wegen der Merope des Marcheſe Marſei
nach Berlin ſchreiben laſſen, ob ich gleich gewiß ver—
ſichert bin, daß ſein Stuck nicht an das Jhrige rei—
chen wird. Die Schaar der Franzoſiſchen Gelehr—
ten wird niemals uberwunden werden, ſo lange ſie
noch Perſonen von Jhrem Range an der Spitze hat;
ja, ich mochte ſogar ſagen, ſie wurde mir furchtba—
rer ſein, als Jhre Armeen mit allen Jhren Mar—
ſchallen. Sie bekommen mit dieſem Brief eine
Ode, die ich neuerlich verfertigt habe, und die et—
was weniger ſchlecht iſt, als die vorigen. Die Ver—
anlaſſung dazu hat Caſarion gegeben. Der arme
Mann hat das Podagra außerſt heftig; das ſchreibt
er mir in Ausdrucken, die mir durch die Seele ge—
hen. Jch kann weiter nichts fur ihn thun, als daß
ich ihm Geduld predige. Dieſe iſt, wenn Sie wol—

len, freilich ein ſchwaches Mittel gegen wirkliche
Uebel; indeß kann ſie doch die heftigen Aufwollim—
gen des Geiſtes beruhigen, zu denen ſcharfe Schmer—

zen Anlaß geben. Jch erwarte von Jhrei Zreimu—
thigkeit und Freundſchaft, daß Sie mie de Frehler



222
in dieſem Aufſane anzeigen werden. Daß ich ſein
Vater bin, fuhl' ich nur zu gut, und es iſt mir ſelbſt
nicht lieb, daß ich zu viele Nachſicht gegen meine
Kmder habe.

So ſebr iſt IJrrthum unſer Loos.
Vit blendet uns ein bloßes Nichts;
Der Toor, ſo wie der MWeiſe, wird
Von Cugenltebe ſtets verfuhrt,
c. Venn er ſich ſelber richten will.

Vergeſſen Sie nicht, der Frau Marquiſe du
Chatetet tauſend Freundſchaftsverſicherungen in mei—
nem Namen zu geben. Jhr ſinnreicher Geiſt hat
ſich in einer kleinen Probe gezeigt. Es iſt ein Son—
nenſtrahl, der durch Wolken blickt; was wird er

nicht erſt dann ſein, wenn man ihn ohne Schleier
ſieht. Vielleicht muß die Marquiſe ihren Geiſt ver—
bergen, wie Moſes ſein Geſicht, weil das Volk
Jſrael den Glanz deſſelben nicht ertragen konnte.
Aber ſollt ich auch die Augen verlieren, ſo muß ich
doch vor memem Tode dies Kanaan, das Land der
Weiſen, das irrdiſche Paradies ſehen. Rechnen
Sie auf die vollkommne Achtung und unvelletzliche

Freundſchaft, mit der ich bin, u. ſ. w.

J.

Rheiusberg, den 6. Marn 1737.

M tein Herr, durch die Verſe, die Sie gutigſt an
mich gerichtet haben, und die Jhres Verfaſſers wur—

dig ſind, bun ich ſehr angenehm uberraſcht worden.
Auch das unfruchtbarſte Sujet wird unter Jhren
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Handen ergiebig. Jn dem, was Sie von mir ſa—
gen, erkenn' ich mich ſelbſt nicht wieder. Alles,
was Sie anrühren, verwandelt ſich in Gold.

Durch Deine Werke wird mein Name mit beruhmt,
Und hohnt mit Trotze nur der Zeit Verdetoerkand.
Jch leb' aufs neue ſtets, ſo lang' ein werl von Dir
Die Neider ganz beſiegt, von dieſen Säculum
Zum andren dringt, das Leb der Nachwolt ſich erwirkt,
Und noch in ferner Zeit der Menſechen Göeitt entzückt.
Ein Platz in Deinem Lied, das niemals ſterben wird,
Worin mein Name ſteht, wie in der Bleud' ein Br.d,
Ertheilt auch mir Genuß an der Uunſteceblichkeit,
Die Voltair's Nam' allein ſich in der Welt erwarb.

Wer wurde wiſſen, daß Alexander der Große
jemals exiſtirt hat, wenn nicht Quintus Curtius und
einige andre beruhmte Schriftſteller uns die Ge—
ſchichte ſeines Lebens hinterlaſſen hatten? Wurden
der tapfre Achilles und der weiſe Neſtor der Vergeſ—
ſenheit der Zeit entgangen ſein, wenn ſie nicht vom
Homer beſungen worden waren? Jch bin, das ver—
ſichre ich Jhnen, kein großer Mann, und werde es
auch nie ſein; mich einzelnes Jndividuum kennt nur
ein kleiner Theil der Erde, und mein Name wird,
allem Anſchein nach, immer nur dazu dienen, daß
er einen Stammbaum ſchmuckt, um dann in Fin—
ſterniß und Vergeſſenheit zu fallen. Ueber meme
Unbeſonnenheit, daß ich Verſe au Sie richte, er—
ſtaune ich ſelbſt; ich mißbilige meme Verwegeuheit.
und falle doch den Augenblick wieder in eben den

Fehler. Deſpreaur ſagt:
Gudin ine pourt le moins, inftriut parlanne re—
A l'inftiit qua le guide obeit lins eenn
Ne va pas follement de ſa bezpire vors
Dener en chanſons les toflieneli e be
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(Cin Cſel ſolage doch, kelehrt durch die Natur—
Dem Triebe, der ihn fuhrt, und murre nicht dabet!
Er fodre thöricht nicht mit ſemem rauhen Ton
Die Machligall im Haizum Wettgeſang heraus!)

Sein Sie, ich bitte Sie darum, mein Lehrer
in der Derzztkunſt, ſo wie Sie es in allen Stücken
ſein konnen. Sie ſollen nie einen Schuler finden,
der gelehriger und gehorſamer ware. Jhre Kritiken
werden mich ganz und gar nicht beleidigen, ſondern

in memen Augen die ſicherſten Beweiſe Jhrer
Freundſchaft gegen mich ſein. Meine ganzliche
Muße giebt mir Zeit mich mit jeder Wiſſenſchaft zu

beſchaftigen, die mir gefallt; ich ſuche dieſe Untha—
thigkeit zu benutzen und ſie dadurch weiſe zu machen,

daß ich mich auf das Studium der Philoſophie und
Geſchichte lege, und mir mit der Porſie und Muſik
die Zeit vertreibe. Gegenwartig leb' ich wie ein
Menſch, und finde, daß dieſes Leben der ernſten
Majeſtat und dem tyranniſchen Zwang an den Ho
ſen weit vorgezogen zu werden verdient. Eine Le—

bensart, die nach der Schnur abgemeſſen iſt, lieb
ich nicht, und nur die Freiheit hat Reitz fur mich.

Leute, die vielleicht Vorurtheile hatten, haben
Jhnen ein zu vortheilhaftes Bild von mir entwor
ſen, und durch Freundſchaft meinen Mangel an
Verdienſten erſetzt. Erinnren Sie Sich, mein
Herr, an Jhre Beſchreibung von der Fama:

Dont la bouche indiserete en ſa lẽgeretẽ
Prodigue le menſonge avec la veritẽ.

(Die mit Geſchwatzigkeit in flatterhaftem Sinn
Mit Wahrheit, die ſie ſagt, auch Lugen doch verſtreu't.)

Wenn
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Wenn Perſonen von gewiſſem Range nur die
Halfte einer Laufoahn zurucklegen, ſo erkennt man
ihnen ſchon den Preis zu, den Andre erſt nach der
ganzlichen Vollendung erhalten. Woher kommt
dieſer ſonderbare Unterſchied? Entweder haben wir
weniger Fahigkeiten zu dem Guten, das wir thun,

oder niedrige Schmeichler machen unſre Handlungen
erhabner und großer, als ſie wirklich ſind. Der ver—

ſtorbene Konig von Polen konnte mit ziemlich vieler
Leichtigkeit große Zahlen ausrechnen; jedermann
pries um die Wette ſeine tiefe Kenntniß der Mathe—
matik, und doch wußte er nicht einmal die erſten
Anfangsgrunde der Algeber. Erlaſſen Sie mir die
Muhe, mehrere andre Beiſpiele anzufuhren, an de—
nen es mir ſonſt nicht fehlen wurde. Zu unſrer Zeit

hat kein großer Furſt wirkliche Kenntniſſe gehabt,
außer der Czar Peter J. Er war nicht nur der Ge—
ſetzgeber ſeines Landes, ſondern verſtand auch das
Seeweſen aus dem Grunde. Außerdem war er
Baumeiſter, Anatom, Wundarzt, (doch bisweilen
auf eine gefahrliche Art) ein erfahrner Soldat und
ein vollkommner Oekonom. Kurz, um ein Muſter
aller Furſten ſein zu konnen, hatt' er nur eine weni—
ger barbariſche und wilde Erziehung bekommen ſol—

len, als er ſie in einem Lande hatte, wo die ſouve—
raine Gewalt ſich nur durch Grauſamkeit zeigte.

Man hat mir verſichert, daß Sie ein Liebhaber
von der Malerei ſind, und daher hab' ich den Gedan—

ken gehabt, Jhnen den ziemlich fleißig gearbeuteten

Sokrates-Kopf zu ſchicken. Sein Sie mit meiem
guten Willen zufrieden. Die Philoſophie und das

Hinterl.W. Fr. II. gter Th. p
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Gidicht, die Beide geradesweges zum Giftbecher
fuhren, erwart' ich mit wahrer Ungeduld. Jch ver—
ſichre Jhnen, daß ich ein unverbruchliches Still—
ichweigen daruber beobachten werde. Nie ſoll je—
mand erfahren, daß Sie mir dieſe beiden Aufſatze
geſchickt haben, und noch weniger ſie zu ſehen be—
kommen. Jch mache mir hieraus eine Ehrenſache.

Mehr kann ich Jhnen nicht ſagen, da ich fuhle, wie
hochſt nichtswurdig es ware, einen Freund, den ich
achte und dem ich verbunden bin, zu verrathen,
mochte es nun aus Unvorſichtigkeit oder Jndiscre—
tion geſchehen. Die fremden Miniſter ſind privile—
girte Spione ihrer Hofe. Mein Vertrauen auf ſie
iſt nicht blind, oder aller Klugheit beraubt.

Wie konnen Sie zu dem Epigramm gekommen
ſein, das ich auf Herrn la Croze gemacht, und nur ihm

ſelbſt gegeben habe? Dieſer gute Gelehrte gab Ge—
legenheit zu dem Scherz. Die Pointe des Einfalls
beſteht in einer ziemlich trivialen Zweideutigkeit, und
er mochte wohl in dem Augenblick der Veranlaſſung
ertraglich ſein, iſt aber ubrigens abgeſchmackt. Der
Aufſatz von dem Pater Tournemine ſteht in der Bi—

bliothèque francoiſe; Herr la Croze hat ihn gele—
ſen. Er haßt die Jeſuiten, wie die Chriſten den
Teufel, und ſchätzt nur die Religioſen von der Con—
gregation des heiligen Maurus, in deren Orden er
ſelber geweſen iſt.

Sie ſind alſo von Holland abgereiſt? Die nun—
mehrige doppelte Entfernung wird mir ſehr ſchwer
fallen. Jch werde ſeltener Briefe von Jhnen be—
kommen, weil tauſend verdrußliche Hinderniſſe der
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Beſchleunigung unſrer Correſpondenz im Wege ſte—
hen konnen. Der Adreſſe an Herrn du Breuil, die
Sie mir angeben, werd' ich mich bedienen, und es
ihm zugleich anempfehlen, daß er meine Briefe und

Jhre Antworten ſo geſchwind als moglich abſchicken
ſoll. Mochten Sie doch in Cirey aller Annehmlich—
keiten genteßen! Jhr Gluck wird nie ſo groß ſein,
als ich es Jhnen wunſche und als Sie es verdienen.
Sagen Sie, wenn Sie ſo gutig ſein wollen, der
Frau Marquiſe du Chatelet, nur ſie konne mich zu
dem Eutſchluß bringen, ihr den Herrn von Voltaire
abzutreten, ſo wie ſie es allein werth ſei, ihn zu be—
ſitzen. Wenn auch Cirey am andren Ende der Erde
lage, ſo wurd' ich doch auf das Vergnugen, es
eines Tages zu ſehen, nicht Verzicht thun. Schon
mancher Konig hat wegen einer geringeren Urſach
eine Reiſe gemacht, und ich verſichre Jhnen, daß

meine Neugierde eben ſo groß iſt, als meine Hoch—
achtung gegen Sie. Jſt es wohl ein Wunder, daß
ich den Mann zu ſehen wunſche, der die Unſterblich—

keit mehr als jeder Andre verdient und ſie durch ſich
ſelbſt beſitzt? Jch bin mit aller erſinnnlichen Hoch—
achtung

Jhr ſehr affectionirter Freund.

So eben ſchreibt man mir aus Berlin, daß der
kaiſerliche Reſident die Pucelle gedruckt bekommen
hat. Mir geben Sie keine Jndiscretion Schuld.

P 2
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Den7. April 1735.

g0tein Herr, ſelbſt Jhre Art zu ſiegeln beweiſt mir
die verpſlichtende Aufmerkſamkeit, die Sie gegen
mich haben. Sie reden in einem außerordentlich

ſchmeuhelhaften Tone mit mir, uberhäufen mich mit
Lobſpruchen, und geben mir Beinamen, die nur
großen Mannern zukommen, ſo, daß ich unter die—
ſer Laſt erliegen muß. Mein Reich wurde ſehr klein
ſein, wenn es nur Unterthanen von Jhrem Ver—
dienſte haben ſollte. Sind Konige nothig, um
Philoſophen zu beherrſchen? Jgnoranten, um ge—
lehrte Manner zu ſubren? mit Einem Worte:
Leute, die Sklaven ihrer Leidenſchaften ſind, um

die, welche ſie zu Unterthanen haben, nicht durch
Furcht vor Beſtrafungen, nicht durch kindiſche Be—
ſorgniß vor der Holle und den Teufeln, ſondern
durch Liebe zur Tugend von Fehlern abzuhal—
ten? Jhre Juhrerin, Jhre Fuiſtin iſt die Ver—
nunft. Heinrich der Große iſt Jhr Schutzheiliger,
und fremder Beiſtand wurde nur uberflußig fur
Sie ſein. Jndeß, wenn ich Jhnen die Wirkung
meiner Geſinnungen gegen Sie im Verhaltniſſe
meines Platzes in der Welt zeigen konnte, ſo
wurden Sie an mir einen Heiligen haben, der ſich
nie vergeblich anrufen lieſſe. Jch gebe Jhnen ſo—
gleich eine kleine Probe hiervon. Es kommt mir ſo
vor, als wunſchten Sie mein Portrait zu beſitzen,
und ich hab es den Augenblick beſtelt. Damit Sie
ſehen, wie ſehr die Kunſte bei uns geehrt werden,
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muß ich Jhnen ſagen, mein Herr, daß, man bei
uns jede zu veredeln ſucht. Das Portraut iſt von
einem memer Kammerherren, Namens Knobels
dorf, der, außerdem daß er den Pinſel fuhren kann,
noch mehr Talente beſitzt. Er weiß, daß er fur
Sie arbeitet und daß Sie ein Kenner ſind; dieſer
Sporn war hmlänglich, daß er ſich ſelbſt zu uber—
treſffen ſuchte.

Einer von meinen vertrauteſten Freunden, der
Baron von Kapſerling, oder Caſartion, ſoll Jh—
nen mein Bildniß zuſtellen. Zu Ende des nachſten
Monats iſt er in Cwrep, und Sie werden dann ſelbſt
beurtheilen konnen, ob er nicht von jedem rechtlichen

Manne geachtet zu werden verdient. Sein Sie ſo
gutig, mein Herr, Sich ihm anzuvertrauen. Er
hat den Auftrag, uber die Pucelle, Newton's Phi—

loſophie, Ludwig's XIV. Geſchichte und uber Alles
in Sie zu dringen, was ſich Jhnen abpreſſen läßt.

Wie kann man auf Jhre Verſe antworten, wenn
man anders nicht ein geborner Dichter iſt? Jch bin
nicht ſo blind gegen mich ſelbſt, daß ich mir einbil
den ſollte, ich hatte Talent zur Porſie. Jn einer
ſremden Sprache zu ſchreiben, Veriſe darin zu
machen, und, was noch ſchlimnier uk, von dem
Apoll nicht anerkannt zu werden, dos iſt zu viel.

Jch reime, weil ich will; dech iſt man Dichter ſchon,
Wenn man den Ruhepunkt in Verſen richtig hält,
Begier voll Ungeſtum im Buſen drangen ſuhlt,
Und uber Mancherlet ſogleich dann pſalmedirt?
Crblick' ich, wie Du Dich hoch in die Luſte hebſt,
Mit ſichrem diugel dert den jdnelen dlug beginnſt

—p3
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Dann glaub' ich, daß Du ſelbſt den Weg mir zeigen
willſt.

Doech bald fallt Jktarus, und hat ſein Grab im Meer.

Jn der That, wir Verſemacher verſprechen viel
und halten wenig. Jn eben dem Augenblicke, da
ich Abbutte fur alle die ſchlechten Verſe thue, die ich

ſchon an Sie gerichtet habe, fall ich doch wieder in
den alten Fehler.

Berlin werde Athen! Jch nehme das Omen an.
Wenn es im Stande iſt, den Herrn von Voltaire
an ſich zu ziehen, ſo wird es unfehlbar eine von den
beruhmteſten Stadten in Europa werden. Jhren
Grunden muß ich mich ergeben; Sie rechtfertigen
Jhre Verſe auf eine bewundrungswurdige Art.
Jch geſtehe nun zu, daß die Romer Bundel Heu
als Standarten gebraucht haben. Sie klaren mich
auf, unterrichten mich und machen, daß ich ſelbſt
aus meiner Unwiſſenheit Vortheil ziehe.

Wodurch hat mein Regiment Jhre Neugierde
erregen konnen? Jch wunſchte, es ware durch ſeine
Tapferkeit bekannt und nicht durch ſeine Schonheit.

Ein Regiment muß ſich nicht durch eitlen Pomp,
durch Pracht und äußeren Glanz auszeichnen. Die
Truppen, mit denen Alexander ſich Griechenland
unterwarf und den großten Theil von Aſien eroberte,

waren ganz anders beſchaffen. Jhr einziger
Schmuck war das Schwert; ſie waren durch lange
Gewohnheit zu beſchwerlichen Arbeiten abgehartet,
und wußten Hunger, Durſt und alle die Uebel zu
ertragen, die ein langer Krieg mit ſich fuhrt.
Scharfe und ſtrenge Diſciplin vereinigte ſie auf das
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innigſte, ließ ſie alle gemeinſchaftlich zu Einem
Zwecke wirken, und machte ſie geſchickt, die groß—
ten Plane ihrer Feldherren geſchwind und thatig

auszufuhren.

Doch wieder zu der fruheren Geſchichte der Rö—
mer. Jch ſehe mich genothigt, ihre Glaubwurdig—
keit zu vertheidigen, und zwar aus einem Grunde,
der Sie uberraſchen wird. Um ihn zu erklaren,
muß ich mich auf einzelne Umſtande eilaſſen; indeß
will ich ſo kurz zu ſein ſuchen, ale moglich. Vor
einigen Jahren hat man im Vatican ein Manuſcript
gefunden, worin die Geſchichte des Romulus und
Remus ganz anders, als auf die gewohnliche Art,
erzahlt wird. Es verſichert nehmlich, Remus ſei
den Verfolgungen ſeines Bruders entgangen, habe
ſich, um vor deſſen wuthender Eiferſucht i Sicher—
heit zu kommen, nach den nordlichen Provinzen von
Deutſchland in die Gegend der Elbe hin gefluchtet,
hier an einem großen See eine Stadt angelegt, ſie
nach ſich benannt, und ſei dann nach ſeinem Tode
auf einer Jnſel begraben worden, die ſich aus dem
Waſſer erhebe und mitten in dem See eine Art von
Berg bilde. Vor vier Jahren ſchickte der Papſt
zwei Monche hieher, die den Ort, wo Remus be—

graben liege, entdecken ſollten. Der Beſchreibung
zufolge, die ich Jhnen ſo eben gemacht habe, glaub—
ten ſie, es muſſe Remusberg, oder der Berg des

Remus) ſein. Die guten Monche lieſſen auf
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der Jnſel und auf allen Seiten araben, um die
Aſehe des Remus zu entdecken. Mag ſie nun ent—
weder nicht ſorgfältig genug aufbewahrt, oder von
der alles zerſtorenden Zeit mit der Erde vermiſcht

worden ſein; genug, ſo viel iſt gewiß, daß ſie
nichts ſanden. Erner Tradition zuſolge, die aber
um nichts zuverlaſſiger iſt, als dieſe, hat man vor
hundert Jahren, als der Grund zu dem Schloſſe ge—

legt ward, zwei Steine gefunden, worauſ der Vor—
fall mit den Geiern eingehauen war. Obgleich die
Figuren ſchon ziemlich zerſtort geweſen ſind, ſo ha—

ben ſich doch einige davon unterſcheiden laſſen.
Uunſre Gothiſchen Ahnen waren leider ſehr unwiſſend,

bekummerten ſich wenig um Alterthumer, bewahr—
ten uns dieſe ſchatzbaren hiſtoriſchen Monumente
nicht auf, und lieſſen uns folglich in ganzlicher Un—
gewißheit uber die Wahrheit oder Unwahrheit eines
ſo wichtigen Umſtandes. Vor noch nicht drei Mo—
naten fand man, als im Garten gegraben ward,
eine Urne und Romiſche Munzen, die ſo alt waren,
daß man kaum noch das Geprage erkennen konnte.
Jch ſchickte ſie Herrn la Croze, und er war der Mei—
nung, ſie kounten wohl ſiebzehn bis achtzehn hun—

dert Jahre alt ſein. Hoſfſentlich, mein Herr, wer—
den Sie mir fur die Anekdote, die ich Jhnen hier
erzählt habe, Dank wiſſen und mich ihretwegen ent

dirt ſind. Er hat indeß kein Bedenken getragen, Rheins-—
berg daraus zu machen. Zwar ſagt der Herausgeber der
Correſpondauce de Frêdêrie Second aver U. F. de Suhm,
p. 100 „Fheinsberg habe ehemals ſo geheißen;“ allein
daran lat ſich wohl zweifeln, und wahrſcheinlich ruhrt das
Remucherg nur von dem Konige ſelbſt her, der uberhaupt
gern Namen veranderte.
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ſchuldigen, daß mich Alles intereſſirt, was nur die
Geſchichte eines von den Erbauern Soms betrift,
da ich ſeine Aſche zu beſitzen alaube. Uebrigens
werfen Sie mir nicht zu viele Leichtglaubigkeit vor.
Wenn ich fehle, ſo geſchieht es nicht aus Aber—
glauben.

Dem Schein des Wahren ſelbſt vertrau't mein Glaube
unitcht;

Den Jrrthum fliehet er, und ſucht die Wahrhert auf.
Der Fabel nahert ſich was wundetartig iſi;
Allein an Einfalt wird die Wahrheit bald ertinnt.

Eben aus Liebe zu dieſer, und aus Abſcheu vor
der Ungerechtigkeit nehm ich Herrn Wolfs Parth,ei.

Die nackte Wahrheit vermag nur wenig uber den
Geiſt der meiſten Menſchen; um ſich zeigen zu kon—
nen, muß ſie Rang, Wurde und Protection der
Großen haben. Jgnoranz, Fanatismus, Aber—
glaube und blinder Religionseifer, der mit Brod—
neid vermiſcht war, haben Herrn Wolf verfolgt
und ihm Verbrechen Schuld gegeben, bis nun end—
lich die Welt die Morgenrothe ſeiner Unſchuld auf—
gehen ſieht. Jch will mir keinen Ruhm anmaßen,

der mir nicht zukommt, und nicht auf fremdes Ver
dienſt eitel ſein. Sie konnen gewiß glauben, daß
Wolf's Metaphyſik nicht von mir uberſetzt worden
iſt, ſondern daß dieſe Ehre einem von meinen Freun

den') gebührt. Durch eine gewiſſe Kette von Um—
ſtanden iſt er nun ſeit einigen Monaten in Rußland,
ob er gleich ein beßres Schickſal verdiente. Mein

P5
Dem Herrn von Suhm, deſſen Briefwechiel mit dem da

maligen Kronprinzen vor einiger Zeit gedruckt worden iſt.

 Ê



234
Antheil an dieſer Arbeit beſteht bloß darin, daß ich
die Veranlaſſung dazu geweſen bin und ſie verbeſſert
habe. Der Reſt der Ueberſetzung iſt noch bei dem
Abſchreiber; ich erwarte ihn alle Tage, und Sie

ſollen ihn in kurzem bekommen. Emilie'ns An—
denken iſt ſehr ſchmeichelhaft fur mich. Sein Sie
doch ſo gutig, ihr zu verſichern, daß ich die ausge—
zeichnetſte Achtung gegen ſie habe; denn

Europa zahlt ſie ja den großen Leuten zu.

Was konnt' ich der Newton-Venus, der erha
benſten Wiſſenſchaft in dem Gewande der lieblich—

ſten Schönheit, den Reizen und der Grazie der
Jugend abſchlagen? Die Marquiſe du Chatelet fo—
dert mem Portrait? (Jch ſollte das ihrige verlan—

gen.) Sie ſoll es bekommen. Jeder Pinſelzug
daran wird meine Bewunderung gegen Sie be—

zeugen.
Jch ſchicke dieſen Brief durch Herrn du Breuil

Tronchin und unter der Addreſſe, die Sie mir ange—
geben haben. Es ware, wie mich dunkt, wohl gut,
wenn wir mit dem Poſtmeiſter in Trier wegen unſrer
Correſpondenz Verabredung trafen. Jch erwarte
indeß, daß Sie erſt dieſen Punkt mit ihm in Rich—

tigkeit bringen, eh' ich mich dieſes Weges bediene.
Wann wird der großte Mann in Frankreich nicht
mehr ſo viele Behutſamkeit anwenden durfen?
Werden Jhre Landsleute allein Sie um den Ruhm
beneiden, der Jhnen gebuhrt? Verlaſſen Sie Jhr
undankbares Vaterland, und kommen Sie in eine
Gegend, wo man Sie anbeten wird. Jhr Talent
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ecrmune einſt in dem neuen Athen ſeinen Belohner
finden.

Bring' unſrer Gegend bald der ſchonen Kunſte Schaar;
Verleih' uns einen Theil aus Deiner WWeishert Schatz.
Die Weiſen alle geh'n auf Deinem Pfade dann;
Crhelle ſie mit Licht aus Deinem großen Geiſt!
Hier Myrthen, Lorbeern dort, die unſre Gegend pflegt,
Erwarten, daß ſie einſt Emulte noch bricht,
Und daß noch Deine Stirn durch ſie bettanzt ſein wird.
Jch ſehe Rouſſeau'n ſchon von Wuth und Neid

zernagt.

Jhre Briefe machen mir außerordentliches Ver—
gnugen; indeß geſteh' ich Jhnen, daß es noch em
großeres fur mich ſein wurde, wenn ich mich mut
Jhnen unterhalten und Sie mundlich der vollkomm—
nen Hochachtung verſichern konnte, mit der ich bin

u. ſ. w.

7.

Rheinsberg, den 9. Mai 1737.

cg reeMtein Herr, ich habe ſo eben Jhren Brief vom
17ten April erhalten. Er iſt ziemlich geſchwind ge—
gangen. Woher es kommt, daß die memigen ſo
lange Zeit unterwegens geweſen ſind, weiß ich nicht.

Wie ſehr ſcheint mir Jhre Nachſicht gegen meine
Verſe verdachtig! Geſtehen Sie nur, mein Herr,
daß Sie ſurchten, es mochte Jhnen eben ſo gehen,
wie dem Philorenus. Sie muſſen mich fur einen
Dionyſius halten, ſonſt wurden Sie eine ganz andre
Sprache gefuhrt haben. Ein aufrichtiger Freund
ſagt auch unangenehme Wahrheiten, wenn ſie nur
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heilſam ſind. Sie hätten die vierte Strophe der
Ode tadeln ſollen, weil darin von dem Monument

und den Leichenzugen fruher geſprochen wird, als
von den Schlachten; und eben ſo den Ausdruck
entwaffneter Kummer, weil dieſe Figur zu dreiſt

iſt c. Mit Einem Wort, Sie hatten zu mir ſagen
muſſen: „Beſchneide mir dieſe unordentlichen
„Zweige.“ Was hilft es einem Kurzſichtigen,
wenn man ihm verſichert, er habe gute Augen?
ſieht er darum beſſer? Jch bitte Sie mein Herr, ſein
Sie mein ſtrenger Kritiker, wie Sie ſchon mein
Muſter und mein Lehrer in der Poeſie geweſen ſind.
Bleiben Sie nicht bloß bei den Nageln an der Sta—
tue eines ungeſchickten Bildhauers, ſondern verbeſ—

ſern Sie das ganze Werk. Jch ſchicke Jhnen die
Fortſetzung von Wolfs Metaphyſik bis zum 770ſten
Paragraph. Den Beſchluß bekommen Sie durch
meinen lieben Caſarion, meinen kleinen Ambaſſa—
deur im Reiche der Vernunft, im irdiſchen Para—
dieſe. Jch wurde mein hochſtes Gluck nicht in den
Glanz der Pracht, ſondern in reiner Wolluſt und in

dem Umgange mit den vernunftigſten Weſen unter
den Sterblichen ſuchen; mit Einem Wort: wenn
ich uber mich gebieten konnte, ſo begab ich mich
ſelbſt nach Cirey, um mich da recht ſatt zu
philoſophiren. Sie gehoren in meinen Augen an
die Spitze der denkenden Weſen. Gewiß wurde es
dem Schopfer Muhe koſten, einen Geiſt hervorzu—
bringen, der den Jhrigen an Große ubertrafe,

Den hochbeagluckten Geiſt, den die Natur
Mit ungemeßnen Gaben uberhauft.



Mit ſeiner Gunſt iſt ſtets der Himmel karg,
Hochſt felten nur ertheilt er hohen Cilanz.
Er bildet wohl gememe Menſchen bier,
Die fur den Rang, fur Pracht geſchaſfen ſind.
Doch ach! zehn volle Sacula hindurch
Wird Einmal kaum ein Arouet geſehn.

Mein Portrait wird heute fertig, und der Kunſt—
ler giebt ſich alle mogliche Muhe, es gut zu machen.
Sie haben mich ſchon verſchiedentlich daran erin—
nert, und daher glaubt' ich, Jhnen das ſagen zu
muſſen. Konnt' ich meinen Buief ſchließen, ohne
noch etwas von Emilien hinzuzufugen? Sem Sie
ſo gutig, ihr viele Verſicherungen von meiner groß—
ten Hochachtung zu geben. Sie ſollten mir wohl
ein Bildniß von ihr verſchaffen, denn ich ſelbſt bin
nicht dreiſt genug, ſie darum zu bitten. Wenn
mein Leib eben ſo reiſen konnte, wie meine Seele,
ſo wurd' ich Sie mundlich der vollkommnen Achtung
verſichern, mit der ich bin u. ſ. w.

g.

Ruppin, den 20. Mai 1737.

65tein Herr, ich bitte Sie um Verzeihung, daß
ich in meinem letzten Briefe ungerecht gegen Jhre
Aufrichtigkeit geweſen bin. Es freuet mich, daß

ich mich geirrt habe, und daß Sie, wie ich nun ſehe,
mich hinlanglich kennen und mich kritiſiren wollen.

Jch bekenne, daß meiner Ode Recht geſchehen iſt
und geſtehe alle die Fehler ein, die Sie mir vorwer—
fen; aber anſtatt mich abſchrecken zu laſſen, werd
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ich Sie vielmehr noch mit einigen von meinen Auf—
ſatzen belaſtigen und Sie bitten, daß ſie eben ſo
ſtrenge damit verfahren ſollen. Wenn ich auch wei—
ter keinen Vortheil davon hatte, ſo iſt es doch im—

mer ein gluckliches Mittel, Sie um einige gute
Verſe zu bringen.

Die Grazien, die ſtets an Deiner Seite gehn,
Erthetlen meinem Lied den Reiz, der ihm gebricht;
Duurch ſie wird das erſetet, was mir an Uebung fehlt,
Mit Blumen tanſendfach mein durres Feld geſchmuckt;
Sie zeigen deutlich mir durch ihren Zauberſchmuck,
Daß, was Du nur beruhrſt, in Gold verwandelt wird.

Jch komme nun auf die Philoſophie. Sie fol—
gen in allen Stucken der Bahn der großen Kopfe,
die, anſtatt von niedriger und elender Eiferſucht er—
fullt zu ſein, das Verdienſt ſchäatzen, wo Sie es fin
den, und es ohne Vorurtheil anſehen. Jch mache
Jhnen an Herrn Wolf's Stelle mein Compliment
fur die vortheilhafte Art, mit der Sie Sich uber
ihn erklaren. Wie ich finde, haben Sie, mein
Herr, die Schwierigkeiten ſehr gut emgeſehen, die
bei dem Satze von dem einfachen Weſen Statt fin—

den. Erlauben Sie, daß ich Jhnen darauf ant—
worte. Die Mathematiker beweiſen, daß eine Li—
nie bis ins Unendliche getheilt werden kann, und
eben ſo Alles, was zwei Seiten, oder, was auf
Eins herauskommt, zwei Flachen hat. Aber in
Herrn Wolf's Satze kommt es, wenn ich mich nicht

irre, weder auf eine Linie, noch auf Punkte an,
ſondern auf die Einheiten oder die unſichtbaren
Theile, woraus die Materie beſteht. Niemand
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wird ſie jemals ſehen; folglich kann man keinen
Begrif davon bekommen; denn wir haben nur von
dem, was in unſre Sinne fallt, deutliche Jdeen.
Herr Wolf giebt Alles an, was das einfache Weſen
nicht iſt, und ſondert mit vieler Vorſicht den Raum,

die Lange und die Breite davon ab, um ſich vor
dem Raiſonnement der Mathemattker zu ſichern,
das ſich auf ſein einfaches Weſen gar miht anwen—
den laßt, weil dieſes gar keine Eigenſchaften der
Materie hat. Unſer Philoſoph bedient ſich eben des

Kunſtgriffes wie der heilige Paulus, der uns erſt
in den dritten Himmel fuhrt und es dann unſrer
Jmagination uberlaßt, uns die unausſprechlichen
Duge zuzeigen, die er ſelbſt nicht erklaren konnte, ohne

Bloßen zu geben. Jndeß kann, wie much dunkt,
nichts wahrer ſein, als folgende Behauptungen: je—
des zuſammengeſetzte Ding muß Theile haben; dieſe

konnen wieder in ſo viele getheilt werden, als man
will, aber am Ende muß man doch auf Einheiten
kommen; indeß werden wir, weil unſre Augen und
unſer Gefuhl nicht ſcharf, und unſre Jnſtrumente
nicht fein genug ſind, die Materie nie ſo ganz zer—
legen, daß wir dieſe Einheiten finden. Was ſtel—
len Sie Sich vor, wenn Sie an ein Regiment den—
ken, das aus 1500 Mann beſteht? Sie denken
Sich dieſe 1500 Mann als eben ſo viele Unttaten,
die unter Einem Chef vereinigt ſind. Laſſen Sie
uns Emen von dieſen Leuten allein nehmen. Jch
finde, daß er ein endliches Weſen iſt, und Aus—
dehnung, Breite und Figur hat; ferner, d ß er
ſich theilen laßt, (wie die Erfahrung es beweiſt;)
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aber ich kann nicht ſagen, er ſei bis ins Unendliche
theilbar. Kann man ein endliches und ein unend—
liches Weſen zugleich ſein? Nein, denn dies ent—
hallt einen Widerſpruch; und da etwas nicht zu
qleicher Zeit ſein und nicht ſein kann, ſo kann der
Menſch nothwendig nicht unendlich ſein; folglich iſt
er auch nicht bis Unendliche theilbar; folglich giebt

es Einheiten, die zuſammen genommen componirte
Großen ausmachen; und dieſe Großen nennt man
denn die Materie. Jch gebe Jhnen gern den gott—
lichen Plato preis, und eben ſo den göttlichen Ariſto—

teles, nebſt allen Helden der ſcholaſtiſchen Philoſo—
phie. Dieſe Leute nahmen, um ihre Unwiſſenheit
zu verbergen, ihre Zuflucht zu Worten. Jhre
Schuler glaubten ihnen auf ihren guten Ruf, und
man war ganze Jahrhunderte hindurch damit zu—
frieden, daß man nur ſprach, ob man ſich gleich
ſelbſt nicht verſtand. Heut zu Tage darf man ſich
der Worter nur in ihrem eigentlichen Sinne bedienen.

Herr Wolf giebt von jedem eine Definttion, ſetzt
den Gebrauch deſſelben ſeſt, beſtimmt die Ausdrucke
und verhutet dadurch viele Streitigkeiten, die oft
nur aus zweideutigen Ausdrucken oder daher ent—
ſtehen, daß verſchiedene Perſonen den Wortern auch
verſchiedene Bedeutungen geben. Was Sie von
der Metaphyſik ſagen, iſt vollkommen wahr; aber
ich geſtehe Jhnen, daß ich deſſen ungeachtet meinen
neugierigen Geiſt nicht abhalten kann, nach Gegen—

ſtanden zu forſchen, die ihn ſehr intereſſiren und ihn

ſelbſt durch ihre Schwierigkeiten an ſich ziehen.
Sie ſagen mir auf die hoflichſte Art von der

Welt,
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Welt, ich ſei ein Dummkopf. Bisber hatt' ich
ſchon ſo etwas geargwohnt; aber nun ſang' ich an,
davon uberzeugt zu werden. Uim ernſthaft zu re—
den Sie haben nicht Unrecht; denn was iſt die
Vernunſt, auf deren Vorzuge die Menſchen ſo ſehr
ſtolz ſind? und wer hat ſie? Menſchen, die ſich,
wenn ſie gemeinſchaftlich leben wollten, Oberhäupter
wuhlen und Geſetze machen mußten, um zu ler—
nen, es ſei ungerecht, einander zu todten oder zu
beſtehlen. Dieſe verununſtigen Menſchen bekriegen
ſich uber nichtige Argumente, die ſie ſelbſt nicht ver—
ſtehen; haben hundert verſchiedne Religienen, von

denen die eine immer ungereimter iſt, als die au—
dre; lieben das Leben, und beklagen ſich doch, irn—
dem ſie es haben, uber die geringe Geſchwindigkeit

der Zeit und uber lange Weile. Wo iſt in dem
Allen Vernunft? Man kann hiergegen die Ent—
deckungen der Mathematiker und die Berechnungen
der Herren Bernoulli und Newton anfuhren; aber
waren dieſe Leute vernunſtiger, als alle andre?

Sie brachten ihr ganzes Leben damit zu, daß ſie
algebraiſche Gleichungen aufloſten oder Verhalt—
niſſe in den Zahlen aufſuchten, und zogen aus ihrer
kurzen Exiſtenz gar keinen Nutzen. Wie ſehr geb'

ich einem Philoſophen Beifall, der ſich in Emiliens
Armen erholt! Jch weiß wohl, daß es mir lieber
ware, ſeine Kenntniſſe zu haben, als etwas von
dem Schwerpunkte, der Quadratur des Cirkels,
dem trinkbaren Golde u. ſ. w. zu verſtehen. Sie,
mein Herr, reden mit vieler Einſicht uber die Prinzen
im Norden, die Luther'n und Calvmin'en unſtreitig

Binterl. W. Fr. Il. zter Th. c
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große Verbindlichkeiten ſchuldig ſind, da dieſe,
uvrigens armſeeligen Leute ſie von dem Joche der
Prieſter befreiet, und durch die Saculariſation der
Kirchenguter ihre Einkunfte beträchtlich vermehrt
haben. Jndeß iſt ihre Religion noch nicht von
Frommlingen und aberglaubiſchen Leuten gereinigt.
Wir haben eine Sekte von Heiligen, die den Pres—

byterianern in England ſehr ahnlich und um ſo un—
erträaglicher ſind, da ſie gegen jeden, der nicht einer—

lei Meinung mit ihnen hat, unerbittliche Strenge
und Harte bezeigen. Man muß ſeine Geſinnungen
verbergen, um ſich nicht zu unrechter Zeit Feinde zu

machen. Es giebt ein gewiſſes Sprichwort, das
jedermann im Munde fuhrt: Der Menſch hat
weder Treue noch Glauben; und dieſe Worte
gelten eben ſo viel, als der Ausſpruch eines Conci—
liums. Man verdammt jemanden, ohne ihn zu
horen, und verfolgt ihn, ob man ihn gleich nicht
kennt. Uebrigens greift man, wenn man die an—
genommene Religion eines Landes verletzt, die Ei—
genliebe der Meuſchen an dem empfindlichſten Orte
an; denn dieſer zufolge ziehen ſie das, was ſie glau—

ben, (wenn ſie gleich nicht wiſſen warum ſie es
thun,) jedem fremden Glauben und allen den Ein—
wurfen vor, die man ihnen entgegen ſetzen konnte.

Ueber Herrn Bayle denk' ich eben ſo, wie Sie,
mein Herr. Jurieu, ſein Verfolger, vergaß die
erſte Pflicht der Religion, die Nachſtenliebe. Ue—
brigens ſcheint mir Herr Bayle deshalb noch mehr
Hochachtung zu verdienen, weil er zu der akademi—
ſchen Sekte gehorte, die bloß das Fur und Wider
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bei den Streitfragen angiebt und nicht verwegen
uber Dinge entſcheidet, deren Tiefen wir doch nicht

erforſchen konnen.
Es kommt mir ſo vor, als ſah ich Sie bei der

Tafel mit dem Glaſe in der Hand ſich Jhres Freun—
des erinnern, und es iſt mir ſchmeichelhafter, daß
Sie auf meine Geſundheit trinken, als wenn mir,
wie dem Auguſtus, Tempel errichtet wurden.
Brutus war mit Cato's Billigung zufrieden, und
fur mich iſt der Beifall eines Weiſen genug. Wie
machtig unterſtutzen Sie doch meine Eigenliebe!
Jch ſetze ihr ohne Unterlaß die Freundſchaft entge—
gen, die Sie fur mich haben. Aber wie ſchwer iſt
es, ſich ſelbſt Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen,
und wie ſehr muß man gegen die Eitelkeit, zu der
wir von Natur ſo ſtark geneigt ſind, auf ſeiner Hut
ſein! Mein kleiner Ambaſſadeur wird in kurzem auf—
brechen, und mit einem Beglaubigungsſchreiben,
nebſt dem Portrait, das Sie verlangen, verſehen
werden. Bis jetzt haben militairiſche Beſchaf—
tigungen ſeine Abreiſe verzogert. Er gleicht dem
verheißnen Meſſias; ich rede immer von ihm, und
er kommt nie. Sein Sie ſo gutig, ihm Alles zu
uberliefern, was Sie meiner Discretion anvertrauen
wollen.

Jch bin mit der vollkommenſten Hochachtuug
u. ſ. w.

7
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9.

den 1737.
ceIJch habe es nicht zuletzt bemerkt, daß unſer Brief—
wechſel langſamer geht. Schon zwei Monate hatt'
ich keine Nachricht von Jhnen bekommen, und ließ
dann vor acht Tagen ein großes Packet nach Cirey
abgehen. Meine Freundſchaft gegen Sie machte
mir außerſt viel Unruhe; ich glaubte, Sie wurden
von Unpaßlichkeiten abgehalten, mir zu antworten,
und beſorgte bisweilen ſogat, ihre zartliche Conſti—
tution habe vor der Heftigkeit und Wuth einer
Krankheit erliegen muſſen. Kurz, ich befand mich
in der Lage eines Geitzigen, der ſeinen Schatz in
augenſchemlicher Gefahr zu ſehen glaubt. Wah—
rend der Zeit kam ihr Schreiben, und verſcheuchte
nicht nur meine Beſorgniß, ſondern ließ mich auch
alles das Vergnugen empfinden, das ein Briefwech—
ſel, wie der Jhrige, gewahren muß. Eine Corre—
ſpondenz iſt ein Handel mit Gedanken; ich habe bei
dem unſrigen den Vortheil, daß ſie mir Geiſt und
Wahrheiten zuruckſchicken. Wer konnte ſo einfal—
tig oder ſo wenig eigennutzig ſein, daß er ein ſolches

Geſchaft nicht gern betreiben ſollte! Jn der That,
mein Herr, wenn man Sie einmal kennt, kann
man Sie gar nicht mehr entbehren. Jhr Brief—
wechſel iſt ein nothwendiges Bedurfniß fur mich ge—

worden; denn Jhre Jdeen dienen meinem Geiſte

zur Nahrung.
Jn dem Packete, das ich ſo eben abageſchickt

habe, werden Sie die Geſchichte des Czar Peter's J.
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finden. Der Verfaſſer weiß ſchlechterdings nichts
davon, zu welchem Gebrauch ich ſie beſtimmt
hebe. Er glaubte, bloß fuür meme Neugierde zu
ſchreiben, und hat es daher fur erlaubt gehalten,
uber das Ruſſiſche Reich und die Reaierung deſſel—
ben mit aller nur moglichen Freimuthigkeit zu reden.
Sie finden in dieſer Geſchichte Thatſachen, die man
in unſrem Johbrhunderte wohl nicht gut drucken laſ—

ſen dann. Wenn ich nicht vollig auf Zhre Klugheit
bauen konnte, ſo wurd' ich Jhnen zu ſagen geno—
thigt ſein, daß gewiſſe Facta, die in dieſem Manu—
ſeript erzählt werden, entweder ganz weggeſchnitten,

oder doch wenigſtens mit aller nur erſinlichen
Schonung behandelt werden muſſen. Sonſt konn—
ten Sie Sich dem Zorn des Ruſſiſchen Hefes aus—
ſetzen; ich wurde unſehlbar in den Verdacht kommen,

Jhnen dieſe Anekdoten geliefert zu haben, und
ganz gewiß fiele er dann auch auf den, der ſie
compilirt hat. Dies Werk werden Sie alſo Nie—
manden zu leſen geben, aber doch wird die ganze
Welt Sie bewundern. Wie ſehr unterſcheidet ſich
ein contemplatives Leben von einem ſolchen, das
nichts als ein fortlaufendes Gewebe von Handlun
gen iſt! Ein Mann, der ſich nur mit dem Denken
beſchaftigt, kann dies gut thun, und ſich doch
ſchlecht ausdrucken; aber ein thatiger Mann muſz,
wenn er auch ſelbſt mit aller nur erſinnlichen Grazie
ſprache, nicht ſchwach handeln. Dieſen Fehler warf

man Carl'n II. von England vor. Man ſagt von
ihm, er habe ſich nie ein ubel angebrachtes Wort
entwiſchen laſſen, aber auch nie eine lobenswurdige

Q3
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Handlung verrichtet. Oſt begehen die, welche am
meiſten gegen Handlungen von Andren declamiren,

wenn ſie ſich in eben den Umſtänden befinden, noch

ſchlimmere. Jch habe Urſach zu der Beſorgniß,
daß es auch mir einmal ſo gehen mochte; denn man
kann leichter kritiſiren als handeln, und leichter Leh—

ren geben, als ſie befolgen. Ueberdies ſind die
Menſchen der Verfuhrung, mag ſie nun durch
Dunkel, durch den Glanz ihrer Große oder durch
Liſt boshafter Leute veranlaßt werden, ſo ſehr unter—
worfen, daß ihre Gewiſſenhaftigkeit uberraſcht wer—
den kann, und wenn ſie auch die unbeſcholtenſten
und redlichſten Abſichten gehabt hätten.

Beruhet der vortheilhafte Begriff, den Sie
von mir haben, nicht auf dem, was Jhnen mein
lieber Caſarion von mir geſagt hat? Man iſt in der
That glucklich, wenn man einen ſolchen Freund be—
ſitzt; aber erlauben Sie mir, daß ich Sie aus dem
Jrrthum bringe und Jhnen in ein paar Worten
meinen Charakter zeichne, damit Sie Sich nicht
langer eine falſche Vorſtellung davon machen; doch

auf die Bedingung, daß Sie mir nicht den Fehler
Jhres verſtorbenen Freundes Chaulieu vorwerfen,

der immer von ſich ſelbſt ſprach. Verlaſſen Sie
Sich ganz auf das, was ich Jhnen ſagen werde.
Jch habe geringes Verdienſt und wenige Kennt—
niſſe, aber vielen guten Willen und eine uner—
ſchopfliche Quelle von Achtung und Freundſchaft
gegen Perſonen von ausgezeichneter Tugend. Da—
bei bin ich auch ganz der Beſtandigkeit fahig, welche
ein Erforderniß der wahren Freundſchaft iſt. Fer—
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ner hab' ich Beurtheilungskraft genug, um Jhuen
alle die Gerechtigleit widerfahren zu laſſen, die Sie
verdienen; aber ſo ſtark iſt ſie nicht, daß ſie mich
abhalten ſollte, ſchlechte Verſe zu machen.

Solcher ſchlechten Verſe werden Sie eine ziem
lich ſtarke Anzahl in dem letzten Packete von mir be—
kommen haben. Durch die Henriade und die ubri—
gen herrlichen Gedichte von Jhnen bin ich angereitzt
worden, etwas Aehnliches zu verſuchen; aber mein
Plan iſt geſcheutert, und billig muß mir der, durch
den ich in Verſuchung gefuhrt ward, nun auch die

Gnadenmittel geben. Jch bin Jhnen die groñte
Dankbarkeit dafur ſchuldig, daß Sie Sich die
Muhe genommen haben, meine Ode zu verbeſſern.
Sie verpflichten mich dadurch auf das außerſte.
Auch bin ich mit Jhrer edlen Aufrichtigkeit ſehr zu
frieden. Aber wie konnt' ich noch einmal die Hand
an dieſe Ode legen, da ſie von Jhnen vollkommen
gemacht worden iſt? und wie mein Stammeln er—
tragen, nachdem ich Sie ſo reitzend habe ſprechen

horen? Wenn ich Jhre Freundſchaft nicht miß—
brauchte und Jhnen nicht manche von den Augen—
blicken entzoge, die Sie ſo nutzlich fur das Publi—
cum anwenden, durft' ich Sie dann wohl um ei—
nige Regeln bitten, wie ſich die poctiſchen Worter
von den proſaiſchen unterſcheiden laſſen? Deſpreaux

beruhrt dieſen Punct in ſeiner Dichtkunſt nicht,
und es iſt mir auch nicht bekannt, daß ein andrer
Schriftſteller daruber geſchrieben hatte. Sie, mein
Herr, koönnen mich beſſer, als ſonſt jemand, in ei—

ner Kunſt unterrichten, deren Schmuck Sie ſind

O 4
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und deren Vater man Sie nennen kann. Das
GDerſeiel der vortreflichen Cmilie belebt mich und

naintert mich zurn Studieren auf. Jch rufe die
zwer Gottheiten in Cirey an, daß ſie mir Bei—
ſtand leiſten ſollen, die Schwierigkeiten zu überwin—

den, die mir auf meinem Wege begegnen. Sie
Beide ſind meine Haus- und Schutzgotter, und
präſidiren in meinem Lycaum und in meiner
Akademie.

Emilie, die Gottliche,
Und Voltair' der Erhabene,
Sind ſolch ein herrliches Geſchenk,
Als dieſem Erdball Einmal kaum
Zehn velle Sacula hindurch
Zu unſrem Stolz der Himmel ſchenkt.

Nur Caſarion kann Jhnen etwas von meinen
Muſtkalien mitgetheilt haben. Jch beſorge, daß
Franjoſiſche Ohren eben nicht ſehr durch Jtaliani—

ſche Tone geſchmeichelt worden ſind, und daß eine
Kunſt, die nur auf die Sinne wirkt, ſolchen Per—
ſonen nicht gefallen kann, die in dem intellektuellen

Vergnugen ſo vielen Reiz finden. Jndeß wenn
meine Muſtk wirklich Jhren Beifall haben ſollte, ſo

verpflicht' ich mich gern, Jhre Ohren zu kitzeln,
wenn Sie anders nicht mude werden, mich zu un—
terrichten.

Sein Sie ſo gutig, der Gottin Emilie mein
Compliment zu machen und Sie meiner Bewun—
derung zu verſichern. Wenn Muanner hochach—
tungswüurdig ſind, welche Vorurtheile und Jrrthu—
mer unter ihren Fuß treten, ſo ſind es Frauenzim—
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7
mer necb unehr, weil ſie, ehe ſie bis dahin komvien,
einen weiteren Weg machen, und, ebe ſie bauen kon

*lnen, mehr niederreißen müſſen, als wir. —ie
vieles Lob verdient nicht die Margetie du Charelet
dafur, daß ſie die Liebe zur Wahrheit den Tauſchtin
gen der Siune vorgezogen und die falſchen und fluch
tigen Freuden dieſer Welt verlaſſen hat, um ſuch
ganz dem Studium der erhabenſten Phubſephie zu

widnien!

Man kann Herrn Wolf gar nicht hoſliher wi
derlegen, als Sie es tliun. Sie laſſen dirſem
aroßen Manne Gerechtigkeit widerfatzren und e
ken zugleich die ſchwachen Seiten ſeines Syſte ne
an Jndeß haben ja alle Syſteme den Fehler, daß
ſie auf einer Seite weniger feſt ſind, als auf den
ubrigen. Unſre Werke tragen immer Spuren von
der Menſchheit an ſich, und man darf von unſrem
Geiſte keine Vollkommenheit erwarten. Vergebens
bekampfen die Philoſophen den Jrrthum. Diieſe
Hyder laßt ſich nicht zu Boden ſchmettern; ſo wie
man ihr einen Kopf abgeſchlagen hat, kommen im—
mer wieder andre zum Vorſchein, und oft entſte—
hen aus der Aſche eines Irrthums wieder neue.
Mit Einem Wort, das Syſtem, welches die wenig—
ſten Widerſpruche und die am mmdeſten groben
Ungereimtheiten enthalt, muß als das beſte angeſe
hen werden. Wur konnen, wenn wir billig ſind,
den Herren Metaphyſtikern keine genaue Charte ven
ihrem Reiche abſodern. Man wurde ſehr verlegen
ſein, wenn man eine geographiſche Beſchreibung
von einem Lande machen ſollte, das noch Riemand

OQ5



2509

aeſehen, aus dem man keine Nachrichten hat und
das unzuganzlich iſt. Und thun dieſe Herren nicht,

was ſie nur im Stande ſind? Sie legen uns ihre
Romaue in emer ſo geometriſchen Ordnung vor,
als ſie nur haben erſinnen konnen, und ihre Raiſon—
nements, die den Spinnegeweben gleichen, ſind ſo
fem, daß man ſie beinahe gar nicht ſehen kann.
Wenn Manner, wie Descartes, Locke, Newton
und Wolf den Schluſſel des Rathſels nicht haben
finden konnen, ſo kann man glauben, ja ſogar be—
haupten, daß die Nachwelt nicht glucklicher in Ent—

deckungen ſein wird, als wir. Sie haben die Sy—
ſieme als em Weiſer betrachtet, gefunden, daß ſie
unzulanglich ſind, und ſehr ſinnreiche Reflerionen
daruber angeſtellt; aber dieſer Schatz, der mir nur
auf einige Zeit anvertrauet ward, iſt in Emiliens
Handen. Jch wag' es nicht, ihn zu reclamiren,
ſo große Luſt ich auch dazu habe, und begnuge mich
demit, daß ich Sie auf eine beſcheidne Art daran
ermuere, um mein Recht nicht zu verlieren. Jn
der That, mein Herr, wenn die Natur eine Aus—
nahme von der allgemeinen Regel machen kann, ſo
muß ſie es bei Jhnen thun, und Jhre Seele mußte,
zur Belohnung Jhrer Tugenden, unſterblich ſein.
Der Hummel hat Jhnen Beweiſe von einer ſo aus—
gezeichneten Vorliebe gegeben, daß ich Jhnen, falls
ein kunſtiges Leben Statt findet, ganz dreiſt ewige

Gluckſeeligkeit verſpreche.
Dieſen Brief werden Sie von Herrn Thiriot er—

halten. Jch wunſchte nicht nur, daß mein Geiſt
Flugel hatte, um ſich nach Cirey begeben zu kon-
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nen, ſondern auch, daß es meinem Leibe, dieſem
meinem wahren Jch, nicht daran fehlte; dann
wurd' ich Sie mundlich der außerordentlichen Ach

tung verſichern, mit der ich bin u. ſ. w.

10.

Altvpin, den 6 Jul i725.
Mlein Herr, wenn ich ein Dichter ware, ſo wurd'
ich Jhnen auf die allerkiebſten Stanzen in Jheem
letzten Brief in Verſen geantwortet haben: aber
Revuen, Reiſen, Koliken und Fieber haben min
Dichterader ganz erſtarrt, und Phobus iſt un—
erbittlich geblieben, ſo ſehr ich ihn auch bat, mich
mit ſeinem gottlichen Feuer zu beleben. Der Vers

Jch ginge dann nach Rheinsberg nur,

hat mir das großte Vergnugen von der Welt ge—
macht und ich hab' ihn mehr als tauſendmial geleſen.
Ein Genie von Jhrem Range, ein Mann, der von

Vorurtheilen frei iſt und deſſen lebhafte Jmagina—
tion von der Vernunft beherrſcht wird, ware in die—
ſem Lande eine ſehr ſeltene Erſcheinung. Welches
Gluck kame dem meinigen gleich, wenn ich mernen
Geiſt an dem Jhrigen nahren konnte, und wenn Sie
auf dem Wege des Schonen mein Fuhrer waren.

Die Geſchichte des Remus hab' ich Jhnen nur
fur das gegeben, was ſie werth iſt. Das Entſte—
hen der Nationen iſt großtentheus fabelhaſt, und
beweiſt nur, wie alt die menſchlichen Geſellſchaften
ſind. Laſſen Sie uns denn die Anekdote von dem

Remus mit dem Mahrchen von der heiligen Del—
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flaſche und mit Merlins Zaubereien in Eine Klaſſe
ſetzen.

Die Antiauare in der Monchskappe ſollen nie—
mals memine Geſchichtſchreiber oder meine Beicht—

vater werden. Wie ſehr ſind Sie durch Jhre Den—
kungsart von dieſen Beforderern des Irrthums un—

terſchieden! Sie lieben die Wahrheit, jene den
Aberglauben; Sie uben die Chriſtlichen Tugenden
aus, jene lehren ſie bloß; Sie verzeihen, jene ver—
laumden. Wenn ich ein Katholik ware, ſo wahlt'
ich weder den Heiligen Franciscus von Aſſiſi, noch
den Heiligen Bruno zu meinen Schutzpatronen,
ſondern ginge gerades Weges nach Cirey, und fande
da Tugenden und Talente, die in jeder Ruckſicht
weit großer ſind, als man ſie in dem Haarkleide
und der Monchskappe antreffen kann.

Die Könige ohne Freundſchaft und Gegenliebe,
von denen Sie reden, ſind in meinen Augen dem
Klotze gleich, den Jupiter den Froſchen zum Konig
gab. Jch kenne die Undankbarkeit nur dadurch,
daß ſie mir Schaden zugefugt hat; ja, ohne Geſin—
nungen affectiren zu wollen, die nicht in meinem
Herzen ſind, kann ich doch verſichern, daß ich auf
alle Große Verzicht thun wurde, wenn ich glaubte,
ſie vertrage ſich nicht mit der Freundſchaft. Sie
haben große Rechte auf die meinige. Durch Jhre
Freimuthigkeit, Jhre Aufrichtigkeit und das edle
Vertrauen, das Sie bei allen Gelegenheiten gegen
mich bezeigen, verdienen Sie es vollkommen, daß
ich Jhnen den Namen Freund gebe. Jch wollte,
Sie waren der Jnſtructor der Furſten, lehrten ſie,
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daß ſie Menſchen ſein und ein gefuhlvolles Herz ha—
ben muſſen, und zeigten ihnen den wahren Werth
der Große, ſo wie ihre Verpflichtung, zum Glucke
der Menſchen beizutragen.

Mein armer Caſarion iſt vom Podagra ſehr auf—
gehalten worden; jetzt hat er ſich nach ſeien beſten
Kraften davon losgeriſſen und ſieh auf den Weg

nach Cirey gemacht. Sie mogen ſelbſt beurtheilen,
ob er nicht alle die Freundſchaft verdient, die ich ge—
gen ihn habe. Als ich Abſchied von meinem lieben
Freunde nahm, ſagt' ich zu ihm: „Deuken Sie
daran, daß Sie nach dem irdiſchen Paradieſe, nach
einem Orte reiſen, der tauſendmal mehr Reitze hat,
als Calypſo's Jnſel; daß die Gottin dieſer Gegend
vollkommen ſo ſchon iſt, als Telemachs Zauberin,
und daß Sie an ihr Annehmlichkeiten des Geiſtes
finden werden, die den korperlichen ſo weit vorzu—

ziehen ſind, da dieſes außerordentliche Genie ſeine
Muße zur Erforſchung der Wahrheit anwendet.
Dort ſehen Sie den menſchlichen Geiſt auf der
hochſten Stufe der Vollkommenheit, die Weisheit
ohne murriſchen Ernſt und von zartlichen Liebes—
gottern und Scherzen umgeben; dort ſehen Sie auf
der einen Seite den erhabnen Voltaire und auf der
andren den liebenswurdigen Verfaſſer des Mondain

(Weltmanns,) ihn, der ſich bis zu Newton auf—
zuſchwingen und doch, ohne ſich zu erniedrigen, die

Schaferin Phyllis beſingen kann, die in eine Mar—
quiſe verwandelt worden iſt. Wie wird man Sie
dahin bringen konnen, mein lieber Caſarion, daß
Sie einen ſo reizenden Aufenthalt verlaſſen? Wie
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ſchwach werden doch die Bande einer alten Freund—
ſchaft gegen ſo viele Anlockungen ſein!“ Jch wende
mich nun an Sie um Hulfe. Sie, mein Herr,
muſſen mir meinen Freund wieder geben. Er iſt
vielleicht der einzige Sterbliche, der ein Burger von
Cirey zu werden verdient; aber erinnern Sie Sich,
daß er mir zugehort, und daß es eine ſchreiende Un—
gerechtigheit ware, wenn man mir ihn raubte.

Jch hoffe, mein kleiner Ambaſſadeur werde bei
ſeiner Zurückkunft Jhr goldnes Vließ, d. h. Jhre
Pucelle und ſo viele andre Aufſatze mitbringen, die
Sie mir neulich halb und halb verſprachen, und die
ich noch ungeduldiger erwarte. Sie wiſſen, daß
ich eine entſchiedene Neigung fur Jhre Werke habe,

und es ware die großte Grauſamkeit, wenn ſie mir
von Jhnen verweigert wurden. Wie mich dunkt,
iſt die Verderbniß des Geſchmackes in Frankreich
nicht ſo allgemein, als Sie glauben. Jhre Nation
hat ja noch einen Apoll in Cirey, einen Fontenelle,

Crebillon und Rollin in dem lichtvollen und ſchonen
hiſtoriſchen Styl, einen d'Olivet zum Ueberſetzen,
und endlich die Herren Bernard und Grreſſet, die
durch ihre naturlichen und fein gewendeten Gedichte
Chaulieu'n und la Fare'n ſehr gut erſetzen konnen.
Wenn Grreſſet mitunter incorrekt iſt, ſo muß man
ihn mit dem Feuer entſchuldigen, das ihn hinreißt.
Bei der Fülle ſeiner Gedanken vernachlaſſigt er die

Worte bisweilen. Wie ſelten erſchafft die Natur
ein vollkommnes Werk, und wie wenige Voltaires
ſieht man! Beinahe hatt ich Herrn Reaumur ver
geſſen, der als Phyſiker bei uns in großem Rufe
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ſteht. Das waren, dunkt mich, die vorzüglichſten
von den großen Mannern Jhrer Nauon; die andren
Schriftſteller ſcheinen mir eben nicht ſehr viele Auf
merkſamkeit zu verdienen. Die ſchonen Wiſſen—
ſchaften werden jetzt nicht mehr ſo belohut, wie zu

den Zeiten Ludwigs des Großen. Dieſer Fürſt ließ
es ſich, ob er gleich nur geringe Kenntniſſe beſaß,
ernſtlich angelegen ſein, die Manner in Schutz zu

nehmen, von denen er Unſterblichkeit erwartete.
Er hatte Liebe zum Ruhm, und dieſer edlen Leiden—
ſchaft verdanken es die Franzoſen, daß ſie eine Ata—

demie haben und daß die ſchonen Kunſte noch bei
ihnen bluhen. Von der Metaphyſik alaub' ich nuht,
daß ſie jemals irgendwo ſonſt ihr Gluck machen wird,
außer in England.

Bei Jhnen giebt es Frommlinge, und bei uns
nicht minder. Jn Deutſchland fehlt es nicht an
aberglaubiſchen und fanatiſchen Leuten, die hart—
nackig auf ihre Vorurtheile beſtehen, im hochſten
Grade boshaft und um ſo weniger zu beſſern ſind,
da ſie bei ihrer ſtupiden Jgnoranz gar nicht philo—
ſophiren konnen. Man hat in der That Urſach, in

der Geſellſchaft ſolcher Menſchen behutſam zu ſein.
Jemand, von dem man glaubt, er habe keine Reli—
gion, wird allgemein verſchrieen, mag er auch ubri—

gens der rechtſchaffenſte Mann von der Welt ſein.
Die Religion iſt das Jdol der Nationen. Wer es
mit einer profanen Hand anzuruhren wagt, zieht ſich

ihren Haß zu, und iſt in ihren Augen ein Gräuel.
Den Cicero lieb' ich außerordentlich. Jch finde

in ſeinen Tusculaniſchen Unterſuchungen viele Ge—
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ſinnungen, die den meinigen ganz entſprechen.
Aber wenn er heut zu Tage lebte, ſo wurd' ich
ihm nuht rathen, daß er ſagen ſollte: „Das Ster—

ben mag vielleicht ein Uebel ſein, aber der
Tod iſt nichts.“ Mit Einem Worte: Sokrates
wahlte leber den Giftbecher, als daß er ſeine Ueber—
zeugungen verſchwieg; aber ich weiß nicht, ob es
ein Vergnugen iſt, ein Martyrer fur den Jrrthum
eines Andren zu werden. Das Weſentlichſte, was
wir in der Welt haben, iſt das Leben, und, wie
mich dunkt, ſollte jeder vernunftige Menſch es zu
erhalten ſuchen.

Jch verachte, wie ich Jhnen verſichern kann,
die Jeſuiten zu ſehr, als daß ich ihre Werke laſe.
Die ſehlechte Beſchaffenheit ihres Herzens verdun—
lelt alle Vorzuge des Geiſtes, die ſie beſitzen. Uebri—
grus leben wir ſo kurze Zeit und haben meiſtentheils

ein ſo ſchwaches Gedachtniß, daß wir uns nur mit
den auserleſenſten Kenntniſſen unterrichten muſſen.

Sie bekommen mit dieſer Poſt die Geſchichte
der Heiligen Jungfrau zu Czenſtochow von Herrn
Beauſobre. Jch hoffe, daß Sie mit den Wendun—
gen und der Schreibart in dieſem Aufſatze zufrieden
ſein werden. So viel ich mich darauf verſtehe, hab'
ich keine Fehler gegen die Reinigkeit der Sprache
darin bemerkt. Die meiſten Refugiss vernachlaſ—
ſigen ſie freilich ſehr; doch giebt es, wie mich dunkt,
einige unter ihnen, die von der Akademie nicht ge—

tadelt werden konnten. Unſre Umniverſitäten und
unſre Akademie befinden ſich in einem traurigen
Zuſtande, und es ſcheint ſo, als wollten die Muſen

aus
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aus unſrer Gegend entfliehen. Friedrich J. König
von Preußen, der ein Furſt von ſehr beſchränktem
Kopfe, und gut, aber ſchwach war, ſetzte unter ſei—

ner Regierung die Kunſte in einen ziemlich bluhen—
den Zuſtand. Er liebte den Prunk und die Pracht,
und war freigebig, ſelbſt bis zur Verſchwendung.
Die Lobſpruche, die man Ludwig dem XIV. reich—
lich ertheilte, machten Emdruck auf ihn, und er
glaubte, wenn er ſich dieſen König zum Muſter
wahlte, ſo wurde er auch ſeiner Seits unfehlbar geprie—

ſen werden. Jn kurzem ward der Berlmer Hof der
Affe des Verſailler; man ahmte Alles nach, das
Ceremoniell, die Staatsreden, die abgemeſſenen
Schritte, die abgezahlten Worte, die grands mous.
quetaires, die Chevaux. legers u. ſ. w. Erlauben
Sie mir, daß ich Jhnen die lange Weile erſpare,
die Jhnen das ganze Verzeichniß machen wurde.
Friedrichs Gemahlin, die Konigin Charlotte (eine

Tochter des Herzogs von Luneburg, der in der Folge
Churfurſt von Hannover ward,) hatte, bei allen
Naturgaben, auch eine vortrefliche Erziehung be—
kommen, und war an dem Hof ihres Vaters mit
Leibnitz in genauer Bekanntſchaft geweſen. Dieſer
Gelehrte hatte ſie die Grundſatze der Philoſophie und

beſonders der Metaphyſik gelehrt. Die Konigin
ſchatzte ihn ſehr, und unterhielt einen Briefwechſel
mit ihm, welches ihn denn zu haufigen Reiſen nach

Betlin veranlaßte. Dieſer Philoſoph liebte von
Natur alle Wiſſenſchaften, und verſtand ſie auch
alle. Herr Fontenelle ſagt einmal ſehr ſinnreich von

ihm: wenn man ihn zerlegte, wurde man in ihm
Hinterl. W. r. ll. ter Th. R
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Stoff genug zur Bildung vieler andren Gelehrten
finden. Bei ſemer Anhanglichkeit an den Wiſſen
ſchaften konnte Leibnitz den Gedanken, ihnen einen
ſeſten Fuß zu derſchaffen, nie aus den Augen ver—
lieren; er entwarf daher den Plan, in Berlin eine
Akademie nach dem Muſter der Franzoſiſchen zu ſtif—

ten, doch ſo, daß einige geringe Abanderungen da—
bei Statt finden ſollten. Er theilte ſeine Jdee der
Konigin mit. Dieſe war davon entzuckt, und ver—
ſprach ihm, daß ſie ihn mit ihrem ganzen Anſehen un
terſtutzen wollte. Man ließ einige Worte von Lud

wig XIV. fallen. Die Aſtronomen verſtcherten, ſie
wurden eine unzahlige Menge von Sternen ent—
decken, deren Pathe der Konig werden konnte; die
Botaniker und die Aerzte widmeten ihm ihre Ta—
lente. Wer hatte ſo vielen Ueberredungsmitteln wi—
derſtehen konnen? Auch ſah man bald ihre Wirkung.

Jn einem Augenblick war das Obſervatorium ge—
bauet, und das anatomiſche Theater eroffnet. Als
die Akademie ganz zu Stande gebracht war, bekam
ſie Leibnitz'en zu ihrem Präſidenten. So lange die
Konigin lebte, erhielt ſie ſich noch ziemlich gut;
aber nach dem Tode derſelben war der Fall anders.
Der Konig, ihr Gemahl, folgte ihr bald nach.
Audre Zeiten, andre Neigungen. Gegenwartig
verfallen die Wiſſenſchaften von Tage zu Tage, und
ich ſehe mit Thranen in den Augen, daß die Ge—
lehrſamkeit von uns flieht, und daß arrogante Un—
wiſſenheit und Barbarei der Sitten ſich ihre Stelle

zueignen.
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Apollo's Lorbeer wird in unſrem durren Feld

Nicht lauger mehr gepflegt, und welkte aanz ſchon lan.
Jhr Gotter, ach! warum iſt dieſes Reich dech nahbt
Das Vaterland des Ruhms und jeglichen Talents!

Jch glaube ein richtiges Uegheil uber das Luſt—
ſpiel Enfant prodigue (der verſe wendetiſche Seohn)

gefallt zu haben. Emige Veeſe ſchienen mir an—
fangs von Jhnen zu ſem; aber andre ſind, wie mich
duukt, eher Schuler- als Meiſter- Arbeit Wir
ſuid den Franzoſen Dankbarkeit datur ſchuldig, daß
ſie in ihrem Lande die Wiſſenſchaſten wieder aufer—
weckt haben, nachdem dieſe, ſeit ihrer Flucht aus
Griechenland nach Jtalien, durch grauſame Kurge,
durch die Einfuhrung der Chriſtlichen Religion und
durch die haufigen Jnvaſionen der Barbaren einen
todtlichen Streich erlitten hatten. Nach Verlauf
einiger ganz finſtren Jahrhunderte ging endlich bei
Jhnen die Sonne wieder auf. Die Frauzoſen ha—
ben die Dornen und Diſteln weggeſchafft, durch die
der Zugang zu dem Ruhm, den die ſchonen Wiſ—
ſenſchaften ertheilen konnen, beinahe ganz verſperrt

war. Jſſt es nicht billig, daß die übrigen Nationen
Erkenntlichkeit gegen die Franzoſiſche haben, die
ihnen allen einen ſolchen Dienſt geleiſtet hat?
Sind wir nicht denen, die uns Muttel zur Beleh—
rung verſchaffen, eben ſo viele Dankbarkeit ſchuldig,
als denen, die uns das Leben gegeben haben? Den
Deutſchen fehlt es ubrigens gar nicht an Kopf.
Sie nahern ſich in ihrem Charakter den Cuglan—

R 2
Dies Etuck iſt wirklich von Voltamre'n ſelber.
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dern, ſind arbeitſam, und denken grundlich; allein
wenn ſie ſich einmal eines Gegenſtandes bemachtigt
haben, dann halten ſie ihn auch feſt, und ihre
Bucher ſind unertraqlich weitſchweifig. Wenn man
meine Nation von ihrer Schwerfalligkeit befreien

und ſie ein wenig mit den Grazien vertraut machen
konnte, ſo wolli ich nicht daran verzweifeln, daß
ſie große Manner hervorbringen wurde. Jndeß
wird Eine Schwierigkeit uns beſtandig verhindern,
gute Bucher in unſrer Sprache zu bekommen.
Man hat nehmlich den Gebrauch der Worter noch
nicht beſtimmt; und da Deutſchland unter eine
Menge von Furſten vertheilt iſt, ſo wird man es
nie dahin bringen konnen, daß es ſich den Entſchei—

dungen einer Akademie unterwirft. Unſren Gelehr—

ten blerbt alſo kein andres Hulfsmittel ubrig, als
daß ſie in fremden Sprachen ſchreiben. Da es aber
hochſt ſchwer iſt, dieſe ganz in ſeiner Gewalt zu ha—

ben, ſo ſteht ſehr zu befurchten, daß unſre Littera
tur nie ſonderlich große Fortſchritte machen wird.
Außerdem findet ſich noch eine Schwierigkeit, die

eben ſo groß iſt, als die erſtere. Die Furſten ach—
ten gewohnlich die Gelehrten nicht. Da dieſe Her—
ren ſo wenig Sorgfalt auf ihren Anzug wenden und
mit dem Staube ihres Studierzimmers bedeckt ſind;

da ſerner ein durch gute Schriften ausgezierter Kopf
und das leere Gehirn der Großen nicht ſonderlich zu
einander paſſen: ſo machen ſich dieſe uber die Ge—
lehrten luſtig und vergeſſen dabei, daß ſie dennoch

große Manner ſind. Die Hofleute reſpectiren das
Urtheil der Furſten zu ſehr, als daß ſie anders den
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ken ſollten, und ſie affectiren daher ebenfalls Ver—
achtung gegen Manner, von denen ſie tauſendmal
aufgewogen werden. O tempora, o mores! Jch
fur mein Theil fuhle, daß ich nicht fur unſer Jahr—
hundert geſchaffen bin; indeß begnug ich mich da—
mit, daß ich dem Beiſpiel andrer Prinzen nicht

folge. Jch predige ihnen ohne Unterlaß, Stolz
verrathe die hochſte Jgnoranz, raume die Ueber—
legenheit der großen Manner von Jhrer Art ein,
halte ſie alle meines Werhrauchs, und Sie, mein
Herr, meiner ganzen Hochachtung wurdig, die Jo—

nen im außerſten Grade gebuhrt. Sehen Sie mich
als einen uneigennutzigen Freund an, deſſen Be—
kanntſchaft Sie bloß Jhrem Verdienſte verdanken.

Jch bin auf immer
Jhr ſehr aſfectionirter Freund.

Einen Augenblick vor meiner Abreiſe, und mit
einem Fuß im Steigbugel geſchrieben. Jn vierzehn

Tagen werd' ich zuruckkommen.

11.
Rheinsberg, den 16. Aug. 1737.

cVu bdufeſt Wunder ſtets auf Wunder an,
Und weiheſt, Voltair', Deinen Kleiß der Welt,
Entzuckſt durch Werke der Unſterblichkeit.
Noch mehr; Du helleſt auch die Menſchheit auf,
Entwickelſt Newton's herrliches Syſtem,
Und zeigeſt uns, wie tiefgedacht es iſt.
Bald fuhreſt Du uns zu Melpomenen,
Bereiteſt uns auf neuen Zauber vor.
Vom Luſtſpiet geheſt Du zum Buch der Zeit;
Nun bald verewigſt Du den großen Carl,

R3



en Czaar, und ſchilderſt ihre Tugenden,
l r, ibr Greſchick, mit weiſer Hand,
SDieagecehelden Thorheit voller Glanz,“)

nd ibnn, der ſeinem Volk Geſetze gab.
ndielſem Bild, das den Erobrer ſchreckt,
ſi Du den Furſten ihre großte Pflicht.
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Jeh ſelbſt ich wohne hier ganz einſam nur,
Bin gegen Dich gerecht, wie ich es muß,
Bewundre bei ſo manchem Werk von Dir
Die Gaben, die Du ohne Maß empfingſt.
Und wenn Verlaumdung denn den Lorbcerkranz,
Der arunend Deier Stirne Schatten ſtreu't,
Mit ihrem Schlangengift entſtellen will,
Und wenn ein Beſſus“) Gall' in Bruſſel dort
Mit wilder Wuth auf Dich zu gießen wagt;
So ſoll mein ungeſchmucktes Lob, erzeugt
Von Billigkeit, Dir ſtatt der Nachwelt ſein.

Woher nehmen Sie alle Zeit zum Arbeiten,
mein Herr? Entweder ſind die Augenblicke fur Sie
noch dieimal ſo lang als fur Andre, oder Sie uber—

treffen durch Jhr gluckliches und fruchtbares Genie
die gewohnlichen großen Manner. Kaum ſind Sie
damit fertig, Newton's Philoſophie ins Licht zu
ſeten, ſo arbeiten Sie ſchon zur Bereicherung des
Frandzoſiſchen Theaters an einem neuen Trauerſpiel;

und obgleich dieſes Stuck, allem Anſchein nach, noch
ruicht ganz vollendet iſt, entwerfen Sie doch ſchon
den Plan zu einem neuen Werke. Sie wollen dem
Czaar die Ehre erzeigen, ſeine Geſchichte als Philo—
ſoph zu beſchreiben. Damit, daß Sie alle fruhere

Carl xll.
Der Cziar Peter l.
Rouſſeau, der Saurin verlaumdete und an ſeinen

Freunden zum Verrather ward.
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Schriftſteller durch die Eleganz, die Schonheit und
die Brauchbarkeit Jhrer Werke übertroffen haben,

ſind Sie noch nicht zufrieden, und wollen es ihnen
nun auch durch die Anzahl zuvor zu thun. Sie be—
ſtreben Sich mit Eiſer, dem menſchlichen Geſchlechte
zu dienen, und widmen Jhr ganzes Leben dem of—

ſentlichen Beſten. Die Vorſehung hat Sie in die
Welt geſchickt, um die Menſchen zu lehren, Am—

phions Leier, durch die Theben aufgeſeihrt ward,
ſei beſſer, als die kriegeriſchen Werkzeuge, die Je—

richos Mauern umwarfen. Mich duntt, die be—
ſten Trophäen, welche die Nachwelt fur den Ruhm
eines großen Mannes errichten kann, beſiehen in
dem Zeugniß, daß er einige Wahrheiten entdeckt
und einige Jrrthumer zerſtort hat. Worauf konnen

Sie nicht Anſpruch machen, da Sie der Wahrheit
eben ſo treu dienen, als Sie die Vorurtheile und
den Aberglauben eifrig zerſtoren!

Ohne Zweifel erwarten Sie mit dieſer Poſt alle
nothigen Materialien zu dem Werke, an dem Sie
arbeiten wollen. Wie ſehr werden Sie uberraſcht
ſein, wenn Sie nur eine Metaphyſik und Verſe be—
kommen? Jndeß iſt das Alles, was ich Jhnen dies—
mal ſchicken kann. Die Metaphyſik iſt weillauftig,

der Abſchreiber trage, und daher kommen ſie Beide
eben nicht ſehr vorwarts. Jhr geometriſches und
einleuchtendes Raiſonnement uber das unendlich
Kleine hab' ich mit vieles Aufmerlſamkeit geleſen

und glaube, daß wir nur in der Art uns auszu—
drucken verſchieden ſind. Jch geſtehe Jhnen ganz
offenherzig, daß ich keinen Begru von dem Unend

R—
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lichen habe; ſerner, daß ich nur zwei Arten von
Zahlen kenne, nehmlich gerade und ungerade. Das
Unendliche iſt eine Zahl. Da dieſe nun weder ge—
rade noch ungerade iſt, was ſoll ſie ſonſt ſein?
Wenn ich Sie richtig verſtanden habe, ſo ſind Sie
(und das bin ich auch) der Meinung, daß die Ma—

terie, in Beziehung auf den Menſchen, unendlich
thenbar iſt; (denn wenn er ſie auch noch ſo ſehr
zerlegt, ſo wird er doch niemals bis auf die Einhei—
ten kommen, aus denen ſie beſteht;) daß ſie aber
in der That und in Beziehung der weſentlichen Ei—
genſchaften der Dinge nothwendig aus einem Hau—
ſen Einheiten beſtehen muß, die ihr einziger Stoff

ſind, und die der Urhebe. der Natur zu verbergen
rathſam gefunden hat. Wer nun von der Materie
ſpricht, ohne dabei an dieſe verbundenen und zu—
ſammen geordneten Einheiten zu denken, bedient
ſich eines Wortes ohne Sinn. Durch die Modifi—
cation dieſer Einheiten wird denn der Unterſchied der
Weſen beſtinimt. Herr Wolf iſt vielleicht von al—
len Philoſophen allein ſo dreiſt, daß er einc Defini—
tion von dem einfachen Weſen giebt. Wir kennen
nur ſolche Dinge, die in unſre Sinne fallen, oder
die ſich durch Zeichen erklaren laſſen; von den Ein—
heiten werden wir alſo nie eine anſchauende Erkennt—

niß bekommen, weil unſre Jnſtrumente nie ſo fein
ſein werden, daß wir die Materie bis dahin zerlegen

konnten. Die Schwierigkeit liegt nun darin, wie
wir etwas erklaren ſollen, das uns nie in die Sinne
gefallen iſt. Es waren neue Definitionen nothwen—
dig, und dieſe mußten ſich von allen denen, die auf die
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Materie Beziehung haben, unterſcheiden. Um zu
dieſer Definition gelangen zu konnen, bereitet uns
Herr Wolf durch die von dem Raum und der Aus—
dehnung darauf vor. Wenn ich nicht irre, erklart
er ſich folgendermaßen: „Der Raum iſt die Leere
zwiſchen den Theilen, ſo daß in jedem Weſen, das
Poros hat, auch immer Raum zwiſchen ihnen ſein
muß. Nun muſſen alle zuſammengeſetzte Weſen
feinere oder grobere Poros haben, je nachdem ſie
aus verſchiednem Stoffe beſtehen; folglich enthalten

alle zuſammengeſetzte Weſen einen Raum. Da
aber eine Einheit keine Theile und folglich auch keine
Leere oder keine Poros haben kann, ſo kann ſie auch

keinen Raum enthalten. Das Fortlaufen der
Dinge nennt Wolf die Ausdehnung. Eine Linie
z. B. beſteht nur aus der Anordnung von Einheiten,
die einander beruhren und in einer krummen oder ge—

raden Linie zuſammenhangen konnen. Folglich hat
eine Linie Ausdehnung; aber ein einfaches Weſen,

bei dem keine Fortſetzung Statt findet, kann auch
keine Ausdehnung haben. Jch wiederhole es noch
einmal: die Ausdehnung iſt, Herrn Wolf zuſolge,
das Fortlaufen der Dinge. Bei einer augenblict—
lichen Aufmerkſamkeit werden Sie dieſe Deſinitio—
nen ſo wahr finden, daß Sie ihnen Jhren Beifall
nicht verſagen konnen. Jch fodre nur einen fluch—
tigen Blick von Jhnen; dieſer reicht ſchon hin,
mein Herr, Sie nicht nur mit dem einfachen Weſen
bekannt zu machen, ſondern ihnen auch die hochſten
Einſichten zu geben, zu denen der Menſch nur ge—
langen kanm

R5
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Vor kurtem hab' ich mich in Berlin mit Je—
manden ſehr viel von Jhnen unterhalten, nehmlich,
mit unſrem Miniſter Bork, der aus England zu—
ruckgekommen iſt. Er hat mich uber Jhren Ge—
ſundheitszuſtand in große Unruhe geſetzt. Wenn
er von dem Vergnugen ſpricht, das Jhr Umgang
ihm verurſacht hat, kann er gar nicht fertig werden.

Cr ſagt: „Jn ihm ſiegt der Geiſt uber die
Schwachheiten des Korpers.“ Bei dem Auftrage,
zu deſſen Erfullung Sie mir Fahigkeiten zugetrauet
haben, ſollen Sie als Philoſoph und von Philo—
ſophen bedient werden. Jch habe ſogleich an mei—

nen Freund in Rußland?') geſchrieben, der auf alle
die Punkte, von denen Sie Nachrichten zu haben
wunſchen, ſorgfaltig und mit Wahrheitsliebe ant—
worten wird. Mit dieſem Schritt bin ich noch
nicht zufrieden geweſen, ſondern habe auch einen
Secretair ausgekundſchaftet, der ſo eben aus Mos
cau zuruckgekommen iſt, wo er ſich achtzehn Jahre
hinter einander aufgehalten hat. Dieſer Mann hat
ſehr viele geſunde Vernunft, und iſt vollkommen
von der Ruſſiſchen Regierung unterrichtet. Ueber
dies liebt er die Wahrheit. Deshalb hab' ich ihm
den Auftrag gegeben, mir eben die Puncte zu beant—
worten. Jch befurchte indeß, als Deutſcher werde
er das Privilegium, weitlauftig zu ſein, mißbrau—
chen, und ſtatt eines kleinen Aufſatzes einen ganzen
Band ſchreiben. Sobald ich nur irgend etwas
uber dieſen Gegenſtand bekomme, werd' ich es ſo—
gleich abſchicken. Zur Belohnung fur meine Muhe

Den Herrn von Suhm.
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bitt ich Sie um ein Exenplar von der neuen Aus—
gabe Jhrer Werke. Jch nehme zu vielen Antheil
an Jhrem Ruhm, als daß ich nicht mit zuerſt er—
fahren ſollte, daß Sie Sich aufs neue Beifall er—
worben haben. Die Beſchreibung, die Sie mir
von dem Leben in Cirey machen, ſcheint mir eme

Schilderung meiner eignen Einſiedelei zu ſeun.
Rheinsberg iſt ein kleines Cirey, mein Herr, das
abgerechnet, daß es weder einen Voltaire, noch
eine Marquiſe du Chatelet hat.

Hier haben Sie eine ziemlich ſchlecht gewendete
und nuchterne kleine Ode. Sie enthält eine Apolo—
gie fur die Gute Gottes“) Jch konnte mich nicht
enthalten, Jhnen die Frucht meiner Muße zu
ſchicken. Wenn ich die ſchatzbaren Augenblicke, die
Sie ſo vortreflich anzuwenden wiſſen, nicht miß—
brauchte, durft ich Sie dann wohl um Verbeſſe—
rungen darin bitten? Leider lieb' ich die Verſe, und
mache doch ſehr ſchlechte. Was mir Abneigung
dagegen beibringen ſollte, und jeden vernunftigen
Menſchen davon abſchrecken wurde, ſpornt mich ge—
rade noch mehr dazu an. Jch ſage zu mir: „Ar—
mer junger Mann! du haſt bis jetzt kein Gluck darin
gehabt; aber nur Muth gefaßt! Wir wollen die
Hobel und die Feile zur Hand nehmen, und von
neuem Hand an das Werk legen!“ Daurch dieſe
Hartnackigkeit glaub' ich mir den Apoll gunſtiger zu
machen. Eine liebenswurdige Perſon hat mir in
der erſten Bluthe meines Lebens zwei Leidenſchaften

»Ohne Zweifel die, welche in der Con nede Fu— 17
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auf einmal eingefloößt. Sie werden leicht einſehen,
daß es Neigung zur Poeſie und die Liebe waren.
Dies Meiſterſtuck der Natur hatte, bei allen nur
moglichen Reitzen, auch Geſchmack und Delteateſſe.

Sie wollte mir dies Beides mittheilen. Mit dem
Lieben gelang es mir qut, aber mit der Dichtkunſt
ſchlecht. Seit der Zeit hab' ich mich oft verliebt,
und immer Verſe gemacht. Beſitzen Sie irgend ein
Arkan, wodurch man von dieſer Manie geheilt wer—

den kann, ſo thun Sie ein wirklich chriſtliches
Werk, wenn Sie es mir zukommen laſſen; wo
nicht, ſo verurtheil ich Sie, mein Herr, mich die
Regeln der bezaubernden Kunſt zu lehren, die Sie
verſchonert haben, und die nun ihrer Seits Jhnen ſo

viele Ehre giebt. Wir Prinzen ſind alle eigen—
nutzig, und machen niemals eine Bekanntſchaft,
wobei wir nicht beſondre Abſichten haben und ge—
radezu auf unſren Vortheil ſehen. Wie glucklich
iſt Caſarion! Er hat gewiß herrliche Augenblicke in
Cirey gehabt. Was iſt ſchoner als Vergnugungen
des Geiſtes! Jch habe meme Jmagination außer—

ordentlich ſtark angeſtrengt, um ihn zu begleiten;
aber ſie hat nicht Lebhaftigkeit, ſo wie mein Geiſt
nicht Feinheit genug, daß ſie ihm hatten folgen kon—
nen. Begnugen Sie Sich mit meiner angeſtreng—
ten Bemuhung, ſo wie ich damit zufrieden ſein muß,
daß ich vernuttelſt Caſarions mit Jynen Umgang ge

habt habe.

Jch bin entzuckt uber die gutigen Geſinnungen,

welche die Marquiſe du Chatelet gegen meinen
Freund äußert. Dies ware ein Grund, warum
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ich ſie noch hoher ſchatzen mußte, wenn es anders
moglich ware. Salomo's Weisheit iſt ſehr gut be—
lohnt worden, wenn die Konigin von Saba der in
Cirey ahnlich geweſen iſt. Jch fur mein Theil habe
nicht das Gluck, ein Weiſer oder ein Salomo zu
ſein, finde mich aber ſehr durch die Freundſchaft ei—
nes ſo vollkommnen Frauenzimmers, wie die Mar—
quiſe, geehrt. Jhr Anblick wurde, wie ich zu glau—
ben Urſach habe, Jdeen bei mir erwecken, die von

dem, was der große Haufe Weisheit nennt, ein
wenig verſchieden ſein möchten. Da Sie ſo glück

lich ſind, dieſe Gottheit näher zu kennen, ſo ſchmeichte
ich mir, daß Sie einige Nachſicht gegen meine

Schwachheit haben werden, wenn es anders
Schwachheit iſt, Meiſterſtucke der Natur zu be—
wundern und Zartlichkeit gegen ſie zu fuhlen. Aus
einem philoſophiſchen Raiſonnement bin ich unver—
merkt in eine verungluckte Liebeserklarung gerathen.
Jndeß meine Metaphyſik Wolf's Etyl beibebalt,
konnte meine Moral wohl der ein wenig ahnlich
ſein, die Rameau mit ſeinen muſikaliſchen Tonen
beſeelt. Jn Ruckſicht der Freundſchaft bitt' ich Sie,
mich fur beſtandig zu halten, da ich mich ſchwer da—
zu entſchlieſſe, mein Herz zu verſchenken, und un—
mer ſo wahle, daß ich es nie bereuen darf. Jeh
bin mit der Hochachtung, die Sie mehr, als jeder
Andre, verdienen,

mein Herrr

Jhr ſehr affectionirter Freund.
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Rheinsberg, den 27. Aug. 1737.

6wcein Herr, Caſarion hat mich in Gedanken nach
Cirey verſetzt. Er beſchreibt es mir als ſehr reitzend.

Beſonders entzuckt mich ſeine Verſicherung, daß
Sie den hohen Begrif, den ich mir von Jhnen ge—
macht hatte, noch weit ubertreffen. Wie es ſcheint,

ſind Sie Beide von Krankheiten befallen, damit
der arme Caſarion in dieſem Leben keines vollkomm—

nen Gluckes genießen ſoll. Jhr Fieber veranlaßt
mich, uber etwas mit Jhnen zu reden, das mich
ſehr intereſſirt, nehmlich uber Jhre Geſundheit.
Jch bitte Sie inſtäandig, arbeiten Sie nicht zu viel.
Das Studieren und die Arbeiten des Geiſtes unter—
graben die Geſundheit des Korpers außerordentlich
ſtark. Sie muſſen Jhr Leben erhalten; dazu ver—
pflichtet Sie meine Freundſchaft. Jch ſehe es als
einen von den glucklichſten Umſtanden meines Le—
bens an, daß ich zu der Zeit eines Mannes geboren
worden bin, der ſo ausgezeichnete Verdienſte hat,
als Sie. Aber mein Gluck kann nie vollkommen
ſein, wenn ich Sie nicht beſitze, und nicht eines
Tages das Gluck habe, Sie zu ſehen.

Jhre Werke, die ich von Jhnen bekomme, ſind
fur mich unſchatzbar, und meine Dankbarkeit dafur

iſt unbegrauzt. Jch bitte Sie, mein Herr, der
gottlichen Emilie alle die Hochachtung zu bezeigen,
die ich gegen Sie habe. Von der Aufnahme, die
ſie meinem kleinen Bevollmachtigten hat widerfah—
ren laſſen, bin ich geruhrt. Sie Beide waren ſchon
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meiner Bewunderung wurdig, aber gegenwärtig
rauben Sie mir mein Herz. Wenn ich neidiſch
ware, ſo wurd' ich es gegen Caſarion ſem. Gern
ertrug' ich ſein Podagra, wenn ich eben das geſehen

und gehort hatte, was er gehort hat. Wenn uns
das Alterthum die Wunderwerke der Welt preiſt, ſo

ſtellt es ſie uns als weit von einander entlegen vor;
aber in Cirey findet man ihrer zwei, und Beide ſind
weit ſchatzbarer, als jene Stemhaufen, die durch
ſich ſelbſt gar keinen Werth hatten. Ein Frauen—
zimmer mit einem mannlichen und ſoliden Geiſte,
und ein Dichter mit einem lebhaften, alles umfaſſen—
den und doch immer in Schranken gehaltenen Genie
ſcheinen mir weit wunderbarer. Sie ſind mir ganz
und gar keine Dankbarkeit dafur ſchuldig, daß ich
Jhnen Gerechtigkeit widerfahren laſſe. Jch wunſchte,
daß ich Jhnen weſentlichere Beweiſe von meiner
Achtung geben konnte, als Portrauts. Aber Sie
muſſen Sich mit dieſen Typen begnügen, und die
Vollendung abwarten. Jch bin auf immer,

mein Herr,
Jhr ſehr affectionirter Freund.

13.

58
Rheinsberg, den 20. Sept. 1737.

Wlein Herr, wenn ich an einen Undankbaren
ſchriebe, ſo wurd' ich ihm durch ein langes Ge—

ſchwatz begreiflich machen muſſen, was die Erkennt—
lichkeit ſei. Zum Gluck befind ich mich nicht in die—

ſem Fall. Mein Brief iſt an ein Muſter der Tu—
gend, an einen Mann gerichtet, der mich ſehr wohl
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verſtehen wird, wenn ich ihm bloß ſage, daß ich
von den Verbindlichkeiten, die er mir auflegt, durch—

drungen bin. Caſarion, der meine lebhafte Be—
gierde nach Allem kennt, was ich von Jhnen be—
komme, hat mir zwei Briefe von Jhuen zugeſchickt,
und es ſich vorbehalten, mir die ubrigen Theile von
Jhren unſterblichen Werken ſelbſt zu uberbringen.
Wenn irgend etwas meine Ungeduld ihn wieder zu
ſehen verdoppeln kann, ſo iſt es in der That der koſt—

bare Schatz, den er in Verwahrung hat. Jch
werde Jhre Werke eben ſo aufbewahren, wie Alexan—
der die vom Ariſtoteles; ſte ſollen mir nie von der
Seite kommen, und ich rechne darauf, in ihnen
eine ganze Bibliothek zu beſitzen. Sie haben das
Honig aus den ſchonſten Blumen geſogen und es
hat unter Jhren Handen keinen Verluſt erlitten.

Nein, mein Herr, ſo lange Sie leben, werd' ich
nur in Cirey Wahrheiten fur mich einfammeln laſſen
und weder das Eis in Nova-Zembla, noch die dur—
ren Wuſten in Aethiopien beunruhigen, um Nach—
richten von der Geſtalt der Erde zu bekommen.
Dergleichen Unterſuchungen ſind in der That lobens—

wurdig. Statt ſie zu tadeln, find' ich ſie vielmehr
des Fleißes der Manner werth, von denen ſie un—
ternommen worden ſind; aber, wie mich dunkt,
iſt die unparthenſche und ſcharffinnige Art, wie Sie
Alles anſehen, mir unendlich nutzlcher. Aus Jh—
ren Zweifeln lern ich mehr, als aus Allem, was
der gottliche Ariſtoteles, der weiſe Plato und der
unvergleichliche Descartes ſo obenhin behauptet
haben. Jn der Philoſophie macht man gleiche

Fort
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Fortſchritte, wenn man ſich entweder von Vorur—
theilen befreiet, oder ſich neue Kenntniſſe erwirbt.
Das Eme klart auf, das Andre unterrichtet. Die
großte Freude, die ein Menſch in der Welt haben
kann, beſteht in der Entdeckung neuer Wahrheiten.
Von Jhrer Metaphyſik erwartete ich viele dergleichen
einerndten zu konnen; aber die Frau von Chatelet
entreißt mir dies Gut, das mein Freund ſchon in
den Handen hatte. Was fur Stofſ zu einer Elegie!
Jndeß er laßt es dabei bewenden, denn er hat ein
zu gutes Herz. Erwarten Sie alſo keinen Vorwurf
von mir; ich bitte Sie bloß, der gottlichen Emilic
zu ſagen, mein Geiſt beklage ſich bei dem ihrigen,

daß ſie Jhnen nicht erlaubt, die Finſterniß darin zu
zertheilen.

Verloren in der Dunkelheit
Der duſteren Metaphyſtl,
Crhartt' ich eine Schriſt von Dir,
Um aufgeklart durch ſie zu ſein.
Emilite, die Reitzende,
Will, daß die Sonne, die ihr glanzt,
Ihr jede Frucht gewahren ſoll.
Ach! ſchicke mir, ich bitte Dich,
Jn meiner ſtillen Einſamkeit,
Die fern vom Larm der Menſchen iſt,
Dem Werk, das wahre Weisheit lehrt.
Es wird gewiß mir nutzlich ſein.

Jch ſehe zu meiner Erbauung, daß in Cirey die
Zeiten des Oreſtes und Pylades wieder aufleben.
Sie geben das Beiſpiel von einer Tugend, die in
unſren Tagen leider! nur noch in Fabeln exiſtirt.

Befurchten Sie nicht, mein Herr, daß ich Jhre an—
genehme philoſophiſche Ruhe ſtoren werde; ja,

Zinterl. W. gr. II. gter Th. S
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wenn ich die Bande Jhrer himmliſchen Vereinigung
noch feſter ſchlingen oder knupfen konnte, ſo wurd'
ich Jhnen gern meine Dienſte dazu anbieten. Jch
habe Einmal in meinem Leben eine Art von Schiff
bruch gelitten, und der Himmel wird mich bewah—
ren, daß ich Andren einen verurſache. Jndeß glaub'
ich ein Mittel gefunden zu haben, wie Sie, ohne
Geſahr und ohne die Ruhe der Marquiſe zu ſtoren,

meine Neugierde befriedigen konnten. Sie durf—
ten nehmlich, ſo oft Sie mir das Vergnugen
machen, an mich zu ſchreiben, nur einige Stellen
aus Jhrer Metaphyſik in Jhre Briefe einſchalten,
und ſie mir ſo mittheilen. Mein Vertrauen gegen
Sie und die brennende Begierde mich zu unterrich—

ten, ziehen Jhuen dieſe Belaſtigungen von mir zu.
lebrigens hat Jhnen der Himmel zu viele Talente
geſchenkt, als daß Sie dieſelben verbergen ſollten.
Sie muſſen das menſchliche Geſchlecht aufklaren;
außerdem ſind Sie nicht geitzig mit Jhren Kennt—
niſſen, und ich bin Jhr Freund. Mem Correſpon—
dent in Rußland hat mir uber das, was Sie zu
wiſſen wunſchen, noch keine Nachrichten gegeben;
indeß hoff' ich, Sie in kurzem befriedigen zu konnen.

Die Prieſter werden Sie ganz gewiß nicht zu ih—
rem Lobredner erwahlen. Jhre Betrachtungen uber

die Macht der Geiſtlichen ſind nur zu richtig, und
werden durch das unwiderlegliche Zeugniß der Ge—
ſchichte beſtatigt. Kommt die Ehrſucht der Geiſtlichen

nicht daher, daß man ihnen den Weg zu jedem an—
dren Laſter verſperrt hat? Die Menſchen haben ſich
ein ſonderbares Phantom von ſtrenger Tugend ge—



275
ſchmiedet, und wollen, daß die Prieſter, (Leute,
die zur Halfte Betruger und zur Halfte aberglär—
biſch ſind,) dieſen Charakter aunehmen ſollen. Es
iſt ihnen nicht erlaubt, offenbare H.. jager oder
Trunkenbolde, wohl aber, ehrſuchtig zu ſein. Nun
zieht indeß die bloße Ehrſucht Laſter und ſchreckliche

Unordnungen nach ſich. Mir ſallt der Affe der Ko—
nigin Cleopatra ein, den man ſehr gut tanzen ge—
lehrt hatte. Einmal kam jemand auf den Einfall,
ihm Ruſſe vorzuwerfen, ſogleich vergaß der Affe
ſemen Anzug, den Tanz, ſo wie ſeine Rolle,
und fiel über die Nuſſe her. Die Pruſter ſpielen,
ſo lange ſich ihr Eigennnutz damit vertragt, den tu—
gendhaften Mann; aber beider geringſten Gelegenheit
bricht die Natur aus ihren Feſſeln hervor, und die

Laſter und Bosheiten, die von der außeren Geſtalt
der Tugend verhullt waren, erſcheinen aledann auf—
gedeckt. Es iſt erſtaunlich, daß die Macht der
Geiſtlichen auf einem ſo wenig feſten Boden hat ge—

grundet werden konnen. Die Prieſter der Heiden
hatten ihr Anſehen durch ihre betruglichen Orakel,
durch ihre lacherlichen Opfer und ihre abgeſchmackte

Muthologie. Welche wichtige Erzahlungen! Daphne
wird in einen Lorbeerbaum verwandelt, mehrere
Jungfrauen werden von dem Jupiter ſchwanger,
oder bekommen von andren Gottern Kinder; der

Gott Jupiter verlaßt ſeine Blitze im Himmel,
wohnt auf der Erde, und nimmt, wie die Fabel
ſagt, die Geſtalt eines Stiers an, um die Europa
zu entfuhren; Orpheus weckt Todte auf und ſiegt
uber die Holle; und noch unendlich viele derg'eichen

S 2
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Ungereimtheiten und lappiſche Mahrchen, die hoch—
ſtens Kindern Vergnugen machen konnen. Und
doch haben die Menſchen, weil ſie von dem Wun—
derbaren entzuckt werden, zu allen Zeiten ſolchen
Chimaren beigepflichtet und die Vertheidiger derſel—
ben verehrt. Sollte es nicht erlaubt ſein, den Men—
ſchen die Vernunft ſtreitig zu machen, da ſie gezeigt

haben, daß ſie ſo wenig vernunftig ſind?
Jhre Philoſophie, mein Herr, entzuckt mich in

der That. Alles muß auf das Gluck des Menſchen
abzwecken. Wozu nutzt es im Grunde, wenn man
weiß, wie lange ein Floh lebt, und ob die Sonnenſtrah
len tief in das Meer eindringen, oder wenn man un—
terſucht, ob die Auſtern eine Seele haben, oder
nicht? Froher Muth macht uns zu Gottern, murri—
ſcher Ernſt zu Teufeln. Der letztere iſt eine Art von
Geitz, der die Menſchen des Gluckes beraubt, deſ—

ſen Sie genießen konnten.

Jm Fluſſe durſtet Tantalus,
Und kann doch niemals trinken.

Gewiß bereuete es die Natur, jemanden in der
Welt zu glucklich gemacht zu haben, und ließ Sie
daher von ſo vielen Schwachheiten befallen ſein.
Jhr Fieber beunruhigt und beangſtigt mich ſehr; ich
bin mit Recht dafuür beſorgt, den ſolum hominem,
meinen Lehrer, der mich unterrichtet und anfuhrt,

einen Mann zu verlieren, der allein mehr werch
iſt, als ſeine ganze Nation. Durch viele Arbeiten
wird die Natur endlich geſchickter; ſie hat Jhr Ge—
nie nach allen den guten Originalen gebildet, die ſte
ſchon in den fruheren Jahrhunderten gemacht hatte;



aber nun ſteht zu beſorgen, daß ſie es bei Emem
Meiſterſtucke bewenden laſſen wird. Sein Sie ver—

ſichert, mein Herr, daß Jhr Leben mir ganz ſo
ſchatzbar iſt, als mein eignes.

Wenn grauſam das Geeſchick ach! Deinem Leben droh't
Und Dich alsdann von mir auf ewig trennen will,
So folgt auf Deinen Tod gar bald der meinige;
Voch nein! vermeiden laßt ſih noch der Schreckensſtreich;

Zum Rutken fur die Welt und fur Cmilten
Wahl' ich den Tod, weun Du Dein Leben nur erhältſt.

Jch bin mit aufrichtiger Freundſchaft, und mit
aller Achtung, die das Verdienſt und die böchſite
Tugend ſelbſt den Neidiſchen abnothigen, und die
Jhnen jedes gut geartete Herz zum Opfer bringt

u, ſ. w.

14.

Den 12. Nev 1737

68ANein Herr, ich geſtehe Jhnen zu, daß man ſich
in keinem Stucke ſo leicht betrugt, als wenn man

die Menſchen nach ihrem Rufe beurtheilt. Die Ge—
ſchichte des Czaars, die ich Jhnen zuſchicke, nothigt
mich, vieles von dem zuruck zu nehmen, was ich
bei meinen hohen Begriffen von dieſem Furſten be—
hauptet habe. Jn dieſer Geſchichte werden Sie ihn
bei weitem anders ſehen, als in Jhrer Jmagination;
und wir haben nun, wenn ich mich ſo ausdrucken
darf, einen großen Mann weniger in der wirklichen
Welt. Durch einen Zuſammenfiuß von glucklichen

Umſtanden und gunſtigen Ereigniſſen, desqleuchen
durch die Unkunde der Fremden, iſt der Czaar zu eiuem

S23
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beroiſchen Phantom geworden, und niemand hat es
ſich eunfallen laſſen, an ſemer Große zu zweifeln.
Ein weiſer Geſchichtſchreiber, der bei einem Theile ſei—
nes Lebens als Zeuge gegenwartig geweſen iſt, hebt
jetzt mit unbeſcheidner Hand den Schleier auf, und

zeigt uns dieſen Furſten mit allen Fehlern der
Menſchheit und mit wenigen Tugenden. Er iſt nun
nicht mehr jener unwerſelle Kopf, der Alles faßt
und Alles ergrunden will, ſondern ein Mann, der
ſich durch Grillen beherrſchen laßt, die, weil ſie
neu waren, ihm einen gewiſſen Glanz geben und
Andre blenden konnten; nicht mehr jener unerſchro—

ckene Krieger, der keine Gefahr kennt und furchtet,

ſondern ein feiger, furchtſamer Prinz, den in der
Noth ſeine Wuldheit verlaßt. Man ſieht ihn im Frie—
den grauſam, im Kriege ſchwach, von den Frem—
den bewundert, von ſeinen Unterthanen gehaßt,
kurz, als einen Mann, der den Deſpotismus ſo
weit trieb, als es ein Souverain nur kann, und bei
dem das Gluck den Mangel an Klugheit erſetzte. Ue
brigens war er ein großer Mechanikus, arbeitſam,
fleißig, und bereit, ſeiner Neugierde Alles aufzu—
opfern. So werden Sie den Czaar Peter J. in die
ſen hiſtoriſchen Nachrichten finden. Ob man gleich
erſt unzahlige Vorurtheile aus dem Wege raumen
muß, ehe man ſo dreiſt wird, ſich ihn auf die Art
aller ſeiner großen Eigenſchaften beraubt vorzuſtel—
len, ſo iſt es doch gewiß, daß der Verfaſſer nichts
behauptet, was er nicht vollig beweiſen kann.

Hieraus laßt ſich denn die Folgerung herleiten,
daß man bei dem Urtheil uber große Manner nie be
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hutſam genug geht. Wer den Pompejus in der Romi—
ſchen Geſchichte mit Bewunderung angeſehen hat,
lernt ihn aus Licero's Briefen ganz anders kennen.
Der Ruf dieſes oder jenes Mannes hangt eigentlich
nur von der Gunſt der Geſchichtſchreiber ab. Durch
einige anſcheinend große Handlungen ſind die
Schriftſteller dieſes Jahrhunderts dem Czaar geneigt
geworden, und ihre Jmagination hat dem Bilde
von ihm ſehr edelmuthig das geliehen, was ihrer
Meinung nach etwa noch daran fehlen mochte. Viel—
leicht iſt Alerander nichts als ein beruhmter Stra—

ßenräuber geweſen; indeß hat Quintus Curtius,
entweder um die Leichtgläubigkeit des Volkes zu
mißbrauchen, oder um mit ſeiner eleganten Schreib—

art zu prunken, es dahin gebracht, daß jener alle
Jahrhunderte hindurch fur einen der großten Man—
ner gilt, die jemals auf der Erde geweſen ſind. Wie
oft zeigen nicht die Geſchichtſchrerber ausgezeichnete
Vorliebe fur den Ruhm gewiſſer Zurſten!

Zwar haben ſie uns Beiſpiele von ihrem Wohl—
wollen gegeben; aber man findet auch einige von
ihrem Haß und ihrer Bosheit. Erinnern Sie Sich
an die verſchiedenen Schilderungen, die man von
dem Charakter Julian's, des ſogenannten Apoſta—
ten, entworſen hat. Der Haß, der Groll und die
Wuth Jhrer heiligen Biſchofe haben ihn ſo entſtellt,
daß ſich in dem Bilde, welches ſie von ihm entwer—
fen, kaum einige Zuge wieder erkennen laſſen. Das
Zeugniß dieſer Betruger hat ſolchen Eindruck auf
die Menſchen gemacht, daß jener Zurſt ganze Jahr—

hunderte hindurch verabſcheuet worden iſt. Endlich

S 4
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hat ein Weiſer den Kunſtgriff der tonſurirten Ge—
ſchichtſchreiber bemerkt, dem Kaiſer Julian ſeime
Tugenden wieder gegeben, und die Verlaumdung

Jhrer Kirchenvater beſchamt. Alle Handlungen
der Menſchen ſind verſchiedenen Deutungen unter—
worſen; man kann die guten entſtellen, und die
ſchlechten ſo wenden, daß ſie Entſchuldigung oder
gar Lob verdienen. Die Partheilichkeit oder Unpar—
theilichkeit eines Geſchichtſchreibers beſtimmt das Ur—

theil ſeiner Zeitgenoſſen und der Nachwelt.

Jch uberſchicke Jhnen das Merkwurdigſte von
allem, was ich uber den Mann, deſſen Geſchichte
Sie von mir verlangen, habe zuſammen bringen kon—

uen. Dieſe Rachrichten enthalten eben ſo ſeltne als
unbekannte Umſtande. Daher ſchmeichle ich mir
denn, Jhnen etwas geliefert zu haben, das Sie
ohne mich nicht bekommen hatten, und ich werde um
Jhr Werk eben ſo viel Verdienſt haben, als je—
mand, der einem großen Baumeiſter gute Materia—
lien zu einem ſchonen Gebaude liefert. Sein Sie
ſo gutig, der vortreflichen Emilie die beiliegende
Epiſtel zu geben. Jch habe ihr meine Dichterader
gewidmet, und verlange nun, zur Belohnung fur
meine Muhe, von Jhnen eine ſtrenge Kritik. Bin
ich ſo verwegen geweſen, mich zu hoch aufzuſchwin—

gen, ſo kann mein Fall nicht anders als ruhmlich
ſein, und ich werde jenen Unglucklichen gleichen, die
durch ihre Verbrechen beruhmt geworden ſind.
Außerdem leg' ich noch einige andre Fruchte meiner

Muße bei, die ich Sie mit belehrender Genauigkeit
zu kritiſfiren bitte. Sein Sie doch fo gutig, mir
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Nachricht von Sich zu geben, und antworten Sie
mir durch den Ueberbringer dieſes Briefes. Jch
habe ſeit langer als einem Monat nichts aus Cirey

erfahren. Laſſen Sie Jhren Freund nicht weiter
in Unruhe und in der vielleicht vergeblichen Beſerg—

niß fur Jhre Geſundheit. Sagen Sie mir wenig—
ſtens, ich lebe und athme noch. Sie ſind mir
dieſe kleine Aufmerkſamkeit mehr, als ſonſt Je
mandem ſchuldig; denn nur wenige Perſonen lon
nen ſo viele Achtung gegen Sie haben, als ich.
Und hatte auch jemand dieſe ganz, ſo hat er doch
gewiß nicht alle die Erkenntlichleit, mit der ich bin,

u. ſ. w.

19.
Rheinsberg, dens. Dec. 1755.

WM„dein Herr, „wie beklagenswerth iſt der Unbeſtand
der Menſchen!“ wurde ein Redner auerufen, wenn
er wußte, daß ich den Entſchluß gefaßt hatte, mei—
ne Ode gar nicht wieder vorzunehmen, und wenn er
dann ſahe, wie leichtſinnig ich meinen Vorſatz gebro—
chen habe. Jch bekenne, daß ich keinen Grund

weiß, der mich entſchuldigen konnte. Auch ſchreib'
ich Jhnen nicht, um mich zu vertheidigen; im Ge—
gentheil betracht ich Sie vielmehr als einen treuen
und aufrichtigen Freund, dem ich ein offenherziges
Geſtandniß von allen meinen Schwachheiten able—

gen kann. Sie ſind mein philoſophiſcher Beicht—
vater; kurz, ich habe eine ſo gute Meinung von Jh—
rer Nachſicht, daß ich Jhnen meine Thorheiten oh—
ne Furcht anvertraue. Sehen Sie hier eme be—

S 5
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trachliche Anzahl: eine Epiſtel, bei der Sie ſelbſt,
in der Nuckpeht, daß ſie mir ſo viele Muhe ge—
macht bhot, Schweiß vergießen werden; ferner eine
llewe ziem ich ſreie Erzahlung, die Jhnen einen
ublen Bearuff von meiner Rechtgläubigkeit und ei—

nen noch ubleren von meinen ketzeriſchen Beluſti—
gungen beibringen wird; und endlich die Ode, die
Sie ſchon unter den Handen gehabt, und die ich
umznarbeiten gewagt habe. Noch einmal, mein

Herr, vergeſſen Sie nicht, daß ich Jhnen dieſe Auf—
ſatze bloß deshalb ſchicke, weil ich ſie Jhrer Kritik

unterwerfen, und nicht, weil ich mir Jhren Beifall
erbetteln will. Jch fuhle ganz, wie lacherlich ich
mich machte, wenn ich mit Jhnen auf den Kampf
platz treten wollte, und begreife wohl, daß Virgil,
ſebald irgend ein Paphlagonier auf den Einfall ge—
tommen ware, ihm lateiniſche Verſe zu ſchicken, um
ihn zu einem Weitſtreit herauszufordern, am beſten
verfahren ſein wurde, wenn er den Verwandten deſ—

ſelben den Rath gegeben hatte, ihn in ein Jrr—
haus zu ſperren, vorausgeſetzt, daß es in Paphla—
gonien dergleichen gegeben hat. Mit Einem Wort:
ich verlange von Jhnen weiter nichts, als Kritik
und unerbittliche Strenge. Jetzt wart' ich auf Briefe

ven Jhnen, und hoffe alle Poſttage einen zu erhal—
ten. Um die Stunde, in der ſie anzukommen pfle—
gen, ſind alle meine Bedienten auf den Beinen, um
mir mein Packet zu bringen. Bald ergreift die Un
geduld mich ſelber; ich laufe an das Fenſter, werde
endlich des vergeblichen Wartens mude, und gehe
wieder an meine gewohnlichen Beſchaftigungen. Hor
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ich in meinem Vorzimmer ein Gerauſch, ſo bin ich
ſogleich da. „Nun, was iſt hier? Gebt nur rierne
Briefe! Keine Neuigkeiten?“ Meine Jmagqunuion
eilt der Poſt weit zuvor. Wenn es einige Stunden
ſo ſortgegangen iſt, kommen meine Briefe endlich
an. Jch breche das Packet ſogleich auf, ſuche (dech

oft vergeblich) nach einem von Jhrer Hand, und
wenn ich ihn dann finde, ſo kann ich vor Begierde
kaum das Siegel aufbrechen. Jch leſe ihn, eber
ſo geſchwind, daß ich es bisweilen dreimal tlin
muß, ehe ich ruhig genng bin, um ihn zu verd—
hen; ja, bisweilen gelingt mir dies erſt den folgen—

den Tag. Die Menſchen ſeßen ſich das Weſen, das
ſie Gluck nennen, aus verſchiednen Begriffen zu—
ſammen, und wenn ſie dann von dieſem Jdeal nur
einige Theile beſitzen, ſo brechen ſie in bittre Klagen
und oft auch in Vorwurfe gegen die Ungrrechtigkeit
des Himmels aus, weil er ihnen das vecſagt, was

ihnen ihre Jmagination ſo freigebig ertheilt. Dieſe
Geſinnungen außern ſich auch bei mir. Jhre Brie—
fe machen mir ſo viel Vergnugen, daß ich ſie mit
Recht unter die Dinge zahlen kann, die zu meinem
Glucke beitragen. Sie konnen hieraus leicht ſchlieſ—
ſen, daß es ein Ungluck fur mich ſein muß, wenn ich

keine Briefe von Jhnen bekomme, und daß Sie es
in dieſem Fall allein verurſachen. Bisweilen werf'
ich die Schuld auf du Breuil Tronchin, bisweilen
auf die Entfernung zwiſchen uns, und oft wag' ich
es ſogar, ſie Emilie'n beizumeſſen. Aber beſorgen
Sie nicht, daß ich Jhnen beſchwerlich ſein will,
oder daß meine uberlaſtige Freundſchaft Jhuen
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Zwang anthun ſoll, ungeachtet ich in der Unterhal—
tung mit Jhuen ſo großes Vergnugen ſinde; viel—
mehr kenn' ich den Werth der Freiheit zu gut, als
daß ich Willens ware, ſie denen, die ich liebe, zu
entreſſen. Jch bitte Sie nur um emige Lebens—
zeichen, um einige Beweiſe Jhres Andenkens, ein
wenig Freundſchaft, viele Aufrichtigkeit, und um
ſeſte Ueberzeugung von der volllommnen Hochach—

tung, mit der ich bin u. ſ. w.

16.
Den 14. Sept. 1737.

68—Tein Herr, ich ward heute ſehr angeuehm uber—
raſcht, als ich Jhren Brief, nebſt den Aufſatzen er—

hielt, die Sie gutigſt hinzugefugt haben. Nichts
in der Welt hatte mir mehr Vergnügen machen
konnen, da es keine Schriften giebt, nach denen ich

begieriger ware, als nach den Jhrigen. Jch wunſch—
te nur, daß der hohe Rang, den Sie mir als einem
denkenden Weſen einraumen, mich in den Stand
ſetzte, Jhnen volle Beweiſe von der Achtung zu ge—
ben, die ich fur Sie fuhle und die Jhnen Niemand

verweigern kann. Jhre Abhandlung uber die Seele
an den Pater Tournemine hab' ich geleſen. Wenn

mein Beifall einigen Werth fur Sie hatte, ſo konn
ten Sie Sich ihn gewiß verſprechen. Will man
nur das glauben, was man begreifen kann und was
wahrſcheinlich iſt, ſo wird die Vernunft zuverlaſſig

immer auf Jhrer Seite ſein. Die Grundurſachen
werden uns ewig unbekannt bleiben. Wir konnen
nicht einmal begreifen, woher zwei Steine, die ge—
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gen einander geſchlagen werden, Funken geben;
wie wollen wir nun behaupten, Gott ſei nicht im

Stande, der Materie Denkkraft zu ertheilen? So
viel iſt gewiß, daß ich Materie bin und doch denke.
Dieſes Argument beweiſt mir die Wahrheit Jhres
Satzes. Jch kenne den Pater Tournemine nur da

durch, daß er Herrn Beauſobre uber ſeine Ge—
ſchichte des Manichaismus auf eine ſo unwurdige
Art angegriffen hat. Er erſetzt Grunde durch Jn—
vectiven, dieſes ſchwache und plumpe Hülfsmittel,
woraus man deutlich ſieht, daß er nichts Beſſeres
zu ſagen gewußt hat. Jn Anſehung meiner Deele
verſichre ich Jhnen, daß ſie die ergebenſte Dienerin

der Jhrigen iſt. Sie wunſchte ſehr, daß ſie ein we—
nig von der Materie befreiet ware und nach Cirey
gehen konnte, um ſich dort zu unterrichten; nach
Cirey

Dem weit beruhmten Ort, wo meine Seele ſtets
Emiltens Talent und Voltaurs Geiſt verehrt.
Ja, dort verſchwendete der Himmel ſeine Gunſt;
Er ſchenkte Gaben Dir, an die nicht Große reicht;
Mir hat er hohen Rang, dies eitle Gluck, eitheilt;
Dir jegliches Talent: behalte denn Dein Loos!

Jch werde Jhnen nicht ſagen, mein Herr, was
ich von den Aufſatzen denke, die Sie mir geſchickt
haben. Dem mußte es ganz an gemeinem Men—
ſchenverſtande fehlen, der ſie nicht bewundern woll—

te. Die Ode hat große Schonheiten, und ent—
halt nichts, als was augenſcheinlich wahr iſt. Die
Epiſtel an Emilien iſt ein vortreflicher Auszug aus

Newton's Syſtem, und der Mondain, dicſes lie—
benswurdige Gedicht, das nur Freude athmet, ent—
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halt, wenn ich mich ſo ausdrucken darf, einen wah—
ren moraliſchen Curſus; denn reine Wolluſt iſt das
Weſentlichſte, was wir in dieſer Welt haben kon—

nen; ich meine nehmlich jene Wolluſt, von der
Montaigne redet, und die nicht auf niedrige Aus—
ſchweifungen hinauslauft.

Newton's Philoſophie erwart' ich mit großer Un—
geduld. Jch werde Jhnen außerordentlich dafur
verbunden ſein, und ſehe wohl, daß Herr von Vol—
tare immer mein einziger Lehrer bleiben wird. Sie
unterrichten mich in Verſen, wie in Proſa, und ich
mußte ein ſehr verſtocktes Herz haben, wenn ich bei

Jhren Lectionen ungehorſam ſein wollte. Nun er—
wart' ich noch die Pucelle. Hoffentlich wird dieſe
mieht ſtrenger ſein, als ſo viele andre Heldinnen, die
durch das anhaltende Bitten ihrer Liebhaber erweicht
worden ſind. Jch habe zwei Packete von Jhnen er—

lialten, und das gegenwartige iſt das dritte. Auf
die Briefe zu den beiden erſten hab' ich geantwortet,

und Jhnen dann auch noch Verſe geſchickt. Dies
iſt mein vierter Brief, auf den ich nun Antwort er—

warte. Der Grund hiervon liegt darin, daß die
Poſten in Deutſchland langſam gehen, und daß
meine Briefe einen großen Umweg nehmen, da ich
ſie uber Paris nach Champagne ſchicken muß.
Konnen Sie irgend einen kurzeren Weg ausfindig
machen, ſo bitt' ich Sie, ihn mir anzuzeigen; ich werde
mich ſeiner dann mit Vergnugen bedienen. Daß
ich Jhnen Wolf's Philoſophie noch nicht ſchicken
kann, liegt an der Nachlaſſigkeit des Abſchreibers;
indeß wird ſie ganz gewiß in kurzem fertig werden.
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Sie ſind zu weit uber Lobſpruche erhaben, als daß
ich Jhnen dergleichen geben ſellte, aber dabei
auch zu ſehr ein Freund der Wahrheit, als daß Sie
davon beleidigt werden konnten. Erlauben Sie mir

alſo, mein Herr, daß ich Jhnen die Verſicherungen
von meiner Achtung gegen Sie wiederhole. Jch
ſage nur, daß ich Sie kenne. Mochte drie ganze Crde
Jhren Werth zu achten wiſſen, und ich eines Tages

den Mann ſehen, deſſen Geiſt das biluck memies Le—
bens ausmacht! Jch bin mit wahrer Hochachtung,

mein Herr,

Jhr ſehr affectionirter greund.

17.
Den 1. Januar 1738.

conNdtein Herr, ich bin reichlich dafur entſchädigt wor—
den, daß ich ſo lange keine Brieſe von Jhren be—
kommen hatte. Die heutige Poſt hat mir zwei auf
einmal mitgebracht, die ich nun nach dem Datum
beantworten werde. Der vom 2aſten October uber—
raſchte mich, da Sie mir darin ſchreiben, Thiriot
habe Sie ſehr zur Unzeit in Unruhe geſetzt. Was
man Jhnen auch geſchrieben haben mag, Sie kon—
nen ganz unbeſorgt ſein, da Sie gar nicht in dem
Verdachte ſtehen, als hatten Sie nur irgend einigen
Antheil an dem Libell, das gegen den Konig geſchrie—

ben worden iſt, oder als ware Jhnen etwas davon
bekannt geweſen. Jch werde Jhnen in kurzem den
Schluſſel zu der Sache geben, auf die es ankommt,
und die im Grunde eme ſo verächtliche Kleinigkeit
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iſt, daß ſie Jhre Aufmerkſamkeit nicht im aeringſten
verdient. Vor einem Jahre verkaufte man hier
ganz geheim ein Pasquill unter dem Titel: Lettre
de Don. Quixotte au Chevalier des Cygnes (Don—

Quixotte's Brief an den Schwanenritter,)
worin der Konig angegriffen ward. Die Verſe ſind
ertraglich, enthalten aber nichts, als gereimte Jn—
jurien und die giftigſte Galle, die es jemals gegeben

hat. Es iſt ein Gewebe von Anekdoten, die mit
aller nur moglichen Bosheiten zuſammengereihet
und auf eine abſcheuliche Art mit Lugen ausgeputzt
worden ſind. Der Konig hat dieſen Aufſatz geſehen;
aber, da er ſich bloß um wahren Ruhm und um den
Beifall rechtlicher Leute bekummert, ſo verachtete er
den Verfaſſer und ſeine Schrift gänzlich, und man
begnugte ſich damit, daß man den Verkauf derſel—
ben bei ſchwerer Strafe verbot. Man weiß ubri—
gens, wo dieſe Arbeit fabricirt worden iſt, und daß
ihr ſchandlicher Urheber zu den gedungenen Schrift

ſtellern gehort, welche ein fremder Hof aus Erbit—
terung zu Verbrechen aufgemuntert hat; aber ein

Konig iſt viel zu weit daruber hinaus, daß er Ver—
gnugen daran finden ſollte, einen elenden Menſchen
zu beſtrafen. Wenn der Himmel ſeinen Blitz auf
zeden Wurm abſchleudern wollte, der ſo raſend frech
iſt, Laſterungen gegen ihn auszuſtoßen, ſo mußte
die Erde ewig mit dichten Wolken bedeckt ſein, und
der Donner unaufhorlich ertnen. Glauben Sie
denn, mein Herr, ich wurde Jhnen am letzten Nach—
richt von dieſem angeblichen beleidigenden Verdacht

gegeben haben, wenn er wirklich exiſtirt hatte? Sie
lennen
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kennen mich noch nicht gehorig und haben nur einen
unvollkommnen Begriff von meiner Freundſchaft.
So wiſſen Sie denn, daß ich mir Jhren Rut ange—
legen ſein laſſe. Sie verſtehen mich und ſehen wohl
ein, daß ich bloß ſagen will: ich habe es uber mich
genommen, Jhren Ruf gegen die Vorurtheile der
Jgnoranten und gegen die Verlaumdung Jhrer Nei—

der zu vertheidigen. Jch vertrete Sie aus allen mei—
nen Kraften und gebrauche Argumente, Beiſpiele,
ja ſelbſt Jhre Werke, um Proſelyten zu machen.
Auch kann ich mir ſchmeicheln, daß es mir ziemlich
qut damit gelungen iſt; indeß ſchreib' ich mir weiter
kein Verdienſt dabei zu, als daß ich Sie meinen

Landsleuten in dem wahren Lichte gezeigt habe.
Sein Sie alſo, ich bitte Sie darum, kunftig ohne
alle Unruhe, und warten Sie, bis ich Jhnen ein
Zeichen zu Beſorgniſſen gebe. Jch habe nech zu ſa—
gen vergeſſen, daß der Officier, deſſen Thuriot er—

erwahnt, nicht unter meinem Regimente ſteht und
in der Armee eben nicht fur einen glaubwurdigen
Mann gilt; deſto weniger durfen Sie in Unruhe ſein.

Das Kapitel uber die Freiheit aus Jhrer Meta—
phyſik hab' ich erhalten. Es thut mir leid, Jhnen
ſagen zu muſſen, daß ich nicht ganz Jhrer Memung
bin. Jch grunde mein Syſtem darauf, daß man
nicht von freien Stucken auf Kenntniſſe Verjicht
thun muß, die ſich durch das Philoſophiren er—
werben laſſen. Dies vorausgeſetzt, geb' ich mir
Muhe, Gott in ſo weit kennen zu lernen, als ich
kann, und hierin iſt mir die Analogie ſehr behulflich.
Jch ſehe erſtlich, daß der Schopfer weiſe und mache

Hinterl. W. Sr. I. gter Th. T
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tig ſein muß. Vermoqge ſeiner Weisheit hat er in
ſemem unendlichen Verſtaunde den Plan der Welt

gedacht, und vermoge ſeiner Allmacht ihn auege—
fuhrt. Daraus folgt nothwendig, der Urheber der
Welt muſſe bei der Erſchaffung derſelben einen End—

zweck gehabt haben. Hatte er einen Endzweck, ſo
muſſen alle Ereigniſſe dazu beitragen; tragen alle
Ereigniſſe dazu bei, ſo muſſen die Menſchen dem

Plane des Schopfers gemaß handeln, und ſich zu
allenn, was ſie thun, nur nach den unveranderlichen
Geſetzen ihres Schickſals eniſchließen, denen ſie,
ohne es ſeiber zu wiſſen, gehorchen. Sonſt ware
ja Gott nur ein mußiger Zuſchauer, die Welt wurde
von unſrem Eigenſinne regiert, und der, deſſen
Macht ſie erſchaffen hat, ware, ſeitdem ſie von
ſchwachen Sterblichen bevolkert worden iſt, vollig
unnutz. Jch geſtehe Jhnen zu, daß man dazwi—
ſchen wahlen muß, ob man den Schopfer oder das
Geſchopf zu einem paſſiven Weſen machen will.
Ohne Bedenken thu' ich das Letztere; denn es iſt
naturlicher, daß Gott Alles wirkt, und daß der
Menſch das Werkzeug ſemes Willens iſt, als daß
man ſich einen Gott denkt, der eine Welt geſchaffen
und ſie mit Menſchen bevolkert hat, um nachher mußig

zu ſein und ſeinen Willen, ſo wie ſeine Macht, dem
Eigenſinne des menſchlichen Geiſtes zu unterwerfen.
Jch denke mir einen Amerikaner oder ſonſt einen
Wiulden, der zum erſtenmal eine Uhr ſieht. Er
wird glauben, der Zeiger habe die Freiheit, ſich von
ſelbſt zu drehen, und nicht einmal vermuthen, er
werde von verborgenen Triebfedern in Bewegung
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geſetzt, noch viel weniger aber, ein Uhrmacher hab'
es abſuhtlich ſo eingerichtet, daß er genau die ihm

vorgeſchriebene Bewegung machen muß. So ein
Kunſtler iſt Gott; die Feder und Rader, aus denen
er uns zuſammengeſetzt hat, ſind unendlich viel fei—
ner und mannichfaltiger, als die in einer Uhr. Der

Menſch iſt zu vielen Dingen fahig; und da die
Kunſt in uns ſehr tief verſteckt liegt, und die Grund—
kraft, die uns in Bewegung ſetzt, unſichtbar iſt, ſo
halten wir uns an das, was uns am ſtarkſten in die
Sinne fallt, und der, der alle Triebfedern in uns
in Gang bringt, entgeht unſren ſchwachen Augen.
Aber nichts deſto weniger hat er doch gewollt, daß

alle unſre Handlungen ſich auf ein Ganzes beziehen
ſollten, nehmlich auf die Beforderung der Ge—
ſellſchaft und auf das Wohl des menſchlichen Ge—

ſchlechtes. Wenn man die Göegenſtande einzeln be—
trachtet, ſo kann man vieileicht bei weitem andre
Begriffe von ihnen bekommen, als man dann haben
wurde, wenn man ſie mit Allem, was auf ſie Be—
ziehung hat, in Verbindung ſahe. Man kann ein
Gebaude nicht nach einem einzelnen Reif beurthei—
len; wenn man es aber ganz uberſieht, dann kann
man einen genauen und deutlichen Begriff von ſei—
nen Verhaltniſſen und ſeiner Schonheit erhalten.

Eben das iſt der Fall bei den philoſophiſchen Syſte—
men. Wenn man abgeriſſene Stucke davon nimmt,
ſo fuhrt man einen Thurm auf, der keinen Grund hat

und folglich von ſelbſt einſturtt. Sobald man alſo
zugeſteht, daß ein Gott iſt, ſo muß er nothwendig
mit in das Spyſtem gehoren; denn ſonſt ware es

 2
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mehrerer Bequemlichkeit wegen beſſer, ihn lieber
ganz wegzulaäugnen. Wenn man mit dem Namen
Gott nicht die Begriffe von ſeinen Eigenſchaften
und beſonders von ſeiner Macht, ſeiner Weisheit

und ſeinem Vorherwiſſen verbindet, ſo iſt er ein
Schall, der ſchlechterdings gar keine Bedeutung hat.
Jch geſtehe zu, daß man das Cdelſte, das Erha—
benſte und Herrlichſte (wenn ich mich anders ſo aus—
drucken darf,) zuſammen nehmen muß, um einen,
obgleich nur ſehr unvollkommnen, Begriff von dem
Schopfer, dieſem ewigen, allmachtigen Weſen, zu
bekommen. Jndeß will ich mich lieber in dem Ab—
grunde ſeiner Unermeßlichkeit verlieren, als auf
Kenntniß von ihm und auf jede intellectuelle Jdee,
die ich mir von ihm machen kann, Verzicht thun.

Mit Eimem Worte: Wenn kein Gott ware, ſo
wurd' ich einzig und allein Jhr Syſtem annehmen;
aber da gewiß einer exiſtirt, ſo kann man ſich ihn nie
thatig genug denken. Nun muß ich Jhnen noch
Folgendes ſagen: Da Alles auf dem Vorhergegan—
genen beruhet, oder vielmehr ſeinen Grund darin
hat, ſo find' ich die Urſach von dem Temperamente

und der Laune jedes Menſchen in dem Mechanis—
mus ſeines Korpers. Ein heftiger Menſch hat eine
leicht uberfließende Galle, ein Miſanthrop hat Ver—
ſtopfungen im Unterleibe, der Trinker eine trockne
Lunge, der Verliebte Ueberfluß an Saften, u. ſ. w.
Kurz, da ich dies Alles in unſrem Korper ſo und
nicht anders angeordnet finde, ſo vermuth ich, daß
jedes Jndividuum nothwendig auf eine beſtimmte
Art determinirt ſein muß, und daß es nicht von uns
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abhangt, einen andren Charakter zu haben, als uns
einmal zugetheilt worden iſt. Und was ſoll ich von
den außeren Umſtanden ſagen, die uns Jdeen ge—
ben und uns zu Entſchluſſen veranlaſſen? So ladet
mich z. B. das ſchone Wetter ein, friſche Luſt zu
ſchopfen; der Ruf eines Mannes von gutem Ge—
ſchmack empfiehlt mir ein Buch, treibt mich an es
zu leſen, u. ſ. w. Hatte man mir alſo niemals ge—
ſagt, daß es einen Voltaire in der Welt giebt, und
hatt ich ſeine vortreflichen Werke nicht geleſen, wie
wurde mein Wille, dieſe frei wirkende Kraft, mich

haben dazu beſtimmen konnen, ihm meine ganze
Achtung zu ſchenken? Mit Einem Wort: wie kann
ich etwas wollen, wenn ich gar nichts davon weiß?
Und, (um die Freiheit in ihren letzten Verſchanzun
gen anzugreifen,) wie kann ein Menſch ſich zu einer
Wahl oder einer Handlung entſchließen, wenn die

Umſtande ihm nicht Gelegenheit dazu geben? Und
wer regiert dieſe Umſtande? Das Ungefähr kann es
nicht thun; denn mit dieſem Wort laßt ſich gar kein
Sinn verbinden. Folglich thut es nur Gott. Wenn

alſo Gott die Umſtande nach ſeinem Willen lenkt,
ſo lenkt und regiert er nothwendig auch die Menſchen;
und dieſes Principium iſt die Baſis und gleichſam
die Grundlage des Syſtems von der gottlichen Vor—
ſehung, das mir den edelſten, hochſten und erhaben—

ſten Begriff beibringt, den ein ſo beſchranktes Ge—
ſchopf, wie der Menſch, ſich von einem ſo unermeß—

lichen Weſen, wie der Schopfer, machen kann.
Dies Principium lehrt mich Gott als ein unendlich
großes und weiſes Weſen kennen, das ſich in den

J D95
9
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qroßten Sachen niemals verliert, und bei den klein—
ſten einzelnen Umſtanden ſeine Wurde nicht verletzt.

Wie unermeßlich iſt nicht ein Gott, der Alles im
Ganzen umfaßt, und deſſen Weisheit ſchon beim
Urſprunge der Welt das veranſtaltet hat, was am
Ende der Zeit geſchieht? Jndeß will ich Gottes My

ſterien nicht nach ſchwachen menſchlichen Begriffen
abmeſſen. Jch ſehe ſo weit, als ich kann, und
weun mir einige Gegenſtande entgehen, ſo will ich
deshalb nicht auf die Verzicht thun, die mir meine
Augen deutlich zeigen.

Vielleicht verblendet mich ein Vorurtheil, oder
der ſchmeichelhafte Gedanke, eine beſondre Mei—
nung zu haben; vielleicht ſetz' ich die Meuſchen zut
tief herunter. Das iſt moglich, wie ich nicht laugne;
aber wenn der Konig von Frankreich mit dem Konig
von Yvetot in Rangſtreitigkeiten kamme, ſo wurde
doch, wie ich gewiß uberzeugt bin, jeder vernunf—

tige Menſch zugeſtehen, daß jener machtiger iſt, als
dieſer. Noch weit mehr muſſen wir uns fur die
Macht Gottes erklaren, der ſich auf keine Art mit
den unbeſtandigen Weſen vergleichen laßt, welche
die Zeit hervor bringt, mit denen das Schickſal ſpielt,

und die dann nach einer kurzen und fluchtigen Dauer
wieder zerſtort werden. Wenn Sie von der Tu—
gend reden, ſo ſieht man, daß Sie in ihrem Ge—
biete zu Hauſe ſind. Sie ſprechen meiſterlich uber
dieſen Gegenſtand, den Sie ſowohl aus der Theorie,
als durch die Praxis kennen. Mit Einem Wort:
es wird Jhnen leicht, uber ſich ſelbſt gut zu reden.
Es iſt ausgemacht, daß Tugenden nicht anders
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Statt haben, als in Beziehung auf die Geſellſchaft.
Die Hauptuelle der Tugend (erſchrecken Sie nur
nicht!) iſt der Eigennutz; denn augenſchemlich wür—

den die Menſchen einander verderben, wenn dieſer
es nicht verhinderte. Die Natur bringt eigentlich
Diebe, Nerder, Betruger und Morder vor. Mit
ſolchen Leuten iſt die ganze Erde angefullt, und
wenn die Laſter nicht von den Geſetzen in Schranken
gehalten wurden, ſo uberlieſſe ſich jedes Jndividuum

dem Jnſtinet der Natur, und dachte nur an ſich ſelbſt.
Um alle beſondre Jntereſſe zu vereinigen, mußte
man ein Auskunftemittel ernden, das Jeden zu—
frieden ſtellen konnte. Man kam uberein, daß man
einander ſein Vermogen nicht ſtehlen, ſeines Glei—
chen nicht nach dem Leben trachten und gegenſeitiq

zu Allem bereit ſein wollte, was zum gemeinſchaft.
lichen Veſten beitragen konnte. Es aiebt gluckuche
Menſchen, Herzen, die von Natur qut ſind und
die Tugend um threr ſelbſt willen lieben; dieſe ha—
ben Gefuhl fur das lautre Vergnugen, das man
durch Wohlthun empfindet. Jhnen, mein Herr,
liegt wenſg daran, ob der Eigennutz oder das Wohl
der Geſellſchaft verlangt, daß Sie tugendhaft ſein
ſollen. Der Schopfer hat Sie glucklicher Weiſe ſo

gebildet, daß kein Laſter Zugang zu ihrem Herzen
hat, und er bedient ſich Jhrer als eines Organs,
eines Werkzeuges, eines Geſandten, um die Tu
gend dem menſchlichen Geſchlechte ehrwurdiger und
liebenswerther zu machen. Sie haben der Tugend

Jhre Arbeiten gewidmet, und man muß geſtehen,
daß ſie niemals ein ſo großes Geſchenk bekommen

Ta
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Die Romer weiheten ihr, um ſie zu ehren, unter
verſchiedenen Namen Tempel; aber Sie gewinnen
ihr Schuler, Sie bemuhen Sich, ihr Unterthanen

zu bilden und durch Jhr Leben ein Beiſpiel von dem
Lobenswüurdigſten darzuſtellen, was die Menſchheit
aufzuzeigen hat.

Jch erwarte Newton's Philoſophie und die Ge—
ſchichte Ludwig's XIV, die mir Caſarion den 1ten
Januar mitbringen wird. Das Podagra, das Fie—
ber und die Liebe haben meinen kleinen Ambaſſadeur

verhindert, eher zu mir zu kommen. Nur Eins
von dieſen Uebeln iſt nothig, um die Freiheit unſres
Willens außerordentlich ſtark zu zerruten. Jch
werde Jhnen uber die Werke, die Sie mir gutigſt
ſchicken, ganz gewiß meine Meinung mit aller nur
moglichen Freimüthigkeit ſagen. Dies iſt der of—
fenbarſte Beweis, den ich Jhnen von meiner Ach—
tung geben kann. Wenn ich Jhnen meine Zweifel
vortrage, ſo thu' ich es nicht aus Arroganz, und
eben ſo wenig deshalb, weil ich einen großen Be—
griff von meiner Geſchicklichkeit habe, ſondern weil

ich die Wahrheit entdecken will. Meine Zweifel
ſind Fragen, durch die ich mich grundlicher zu un—
terrichten und alle Hinderniſſe zu vermeiden ſuche,
die mir in einer ſo ſchwierigen Wiſſenſchaft, wie die

Metaphyſik, aufſtoßen konnten. Dies ſind die
Grunde, die mich nothigen, Jhnen meine Gedan—
ken nie zu verbergen. Es ware zu wunſchen, daß
jeder Briefwechſel ein Handel mit Wahrheit ſein
mochte; aber wie wenige Menſchen konnen dieſe ho—
ren? Unglucklicher Dunkel, die ſchadliche Jdee von
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davon. Cie konnen weiter nichts ertragen, als das u
Echo ihrer eignen Jdeen, und treiben die Tyrau— ui.
nei ſo weit, daß ſie eben ſo deſpotiſch uber die Ge— un
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danken und Meinungen herrſchen wollen, als die daitk

Unfehlbarkeit, und die verderbliche Gewohnheit, Lnn

Alles gegen ſich nachgiebig zu finden, entfernt ſie ſg
2Ä—*T

Ruſſen uber eine Schaar von Sklaven. Nur die Ai

Da die Welt den Jrrthum liebt und ſich tauſchen l
nnnTugend allein iſt wurdig, die Wahrheit zu heren.

will, ſo muß man ſie ihrem boſen Schickſal uberlaſ— u
lulſen. Wie mich dunkt, erzeigt man einem Andren hat.

die ſchmeichelhafteſte Ehre, wenn man ihm ohne jun

9

N

J

J

J

inle

Furcht ſeine innerſten Gedanken entdeckt. Mit Ei— J
Dnem Worte: wenn man einem Schriftſteller wider—
itlſpricht, ſo bringt man ſeiner Maßigung, ſeiner Ge—

ln J
inirechtigkeitsliebe und ſeinem Verſtande ſtillſchweigend

ein Opfer.

Sie wecken reizende Hoffnungen in mir auf. Es
iſt Jhnen noch nicht genug, daß Sie mich uber die J

ſchwerſten Gegenſtäande unterrichten, ſondern Sie en 4

denken auch auf meine Erholung. Was bin ich Jh— ſi

J

nen nicht ſchon ſchuldig? Jn der That mußte mir J
der Himmel, wenn er mich glucklich machen wollte, L

einen Mann von Jhren Verdienſten geben. Sie l

allein ſind mir ſc iel werth, als tauſend Andre.
Jetzt werden Sie wohl ſchon eine Menge Verſe von
mir bekommen haben, die ich zu Ende des Novem—

J

J

bers nach Cirey abgehen ließ. Jch liebe die Dicht—
kunſt leidenſchaftlich; aber ich muß, wenn ich nur
etwas ertragliches machen will, zu viele Schwierig—

keiten uberwinden. Die Sprache iſt mir fremd,
T
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meme Jmagination nicht lebhaft genug, und alles
Gute haben ſchon Andre vor mir geſagt. Jetzt iſt
es mit mir, wie mit den Weinſtocken, denen man
immer den Boden anmerken kann, in welchem ſie
ſtehen. Der Rheinsbergiſche ſcheint noch ſo ziem—
lich fur die Verſe zu paſſen, aber der hieſige bringt
nichts, als hochſtens Proſa hervor.

Verſichren Sie die vortrefliche Emilie meiner
ganzen Achtung. Sie hat durch das Stuck von
Jhrer Metaphyſik, das ich ſo eben erhalten habe,
meinen Zorn entwaffnet. Jch geſtehe, daß es mir
leid that, nur die geringſte Kleinigkeit darin zu fin
den, wodurch ſie einigermaßen hatte unvollkommen
ſein konnen; jetzt iſt ſie ſo, wie ich ſie wunſchte.
Wenn Sie nicht zu meiner Familie gehoren, ſo fuhl
ich doch, daß Sie dazu beſtimmit ſind, mich zu un—

terrichten, und ich, Sie zu bewundern. Es ware
uberflüſſig, Jhnen die Verſicherungen von meiner
Hochachtung zu wiederholen. Jch ſchmeichle mir,
daß Sie davon uberzeugt ſind, ſo wie auch von al
len den Geſinnungen, mit denen ich bin u. ſ. w.

18.

Den as6. Jan. 1738.
0Vein Herr, hoffentlich haben Sie jetzt die Auf—
ſatze uber die Regierung des Czaar Peters und die
Verſe erhalten, die ich Jhnen neulich zuſchickte. Jch
habe Beides durch die Hande eines Capitains von
meinem Regimente, Namens Plotz, gehen laſſen,
der jetzt in Luneville iſt und ſie Jynen wahrſcheinlich
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deshalb nicht eher hat zuſtellen konnen, weil er bis—
weilen von da wegreiſen muß, oder vielleicht auch,
weil es ihm an einer guten Gelegenheit gefehlt hat.
Jch weiß, daß ich nichts wage, wenn ich Jhnen
geheime und merkwurdige Aufſätze anvertraue. Jh—

re Discretion und Jhre Klugheit benehmen mir alle
Beſorgniß. Jch ſchrieb Jhnen zwar, welchen Ge—
brauch Sie von den Aufſatzen uber die Ruſſen ma—
chen ſollten; aber dabei hatt' ich bloß die Abſicht,

Sie aufmerkſam darauf zu machen, wie nothig es
iſt, dergleichen kritiſche Gegeuſtande mit einiger

Schonung zu behandeln. Die meiſten Furſten ha—
ben eine ſonderbare Leidenſchaft fur ihre Stammbäu—

me. Dieſe Art von Eigenliebe erſtreckt ſich bis zu
den fruheſten Vorfahren hin, und macht, daß ſie ſich
nicht nur fur den Ruf ihrer Ahnen in gerader Linie,
ſondern auch fur ihre Seitenverwandten intereſſiren.

Wenn man die Dreiſtigkeit hat, ihnen zu ſagen, daß
unter ihren Vorfahren ziemlich untugendhafte und
folglich ſehr verachtliiche Menſchen geweſen ſind, ſo
fugt man ihnen eine Beleidiqung zu, die ſie nie ver—
zeihen. Wehe dem profanen Schriftſteller, der die

Verwegenheit hat, in das Allerheiligſte ihrer Ge—
ſchichte zu gehen, und die Schande ihrer Familie zu

verbreiten! Wenn dieſe Delicateſſe ſich bloß darauf
erſtreckte, daß ſie den Ruf ihrer Ahnen von mutter—
licher Seite vertheidigten, ſo konnte man dech noch
triftige Grunde fur einen ſo brennenden Eifer fin—
den. Aber wenn man behauptet, daß funfzig, ſech—
zig Ahnen alle die rechtſchaffenſten Leute von der
Welt geweſen ſind, ſo will man die Tugend auf eine
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einzige Familie einſchrauken, und fugt dem menſch
lichen Geſchlecht eine große Beleidigung zu. Jch
war einmal ſo unbeſonnen, daß ich in Gegenwart
eines Andren ſagte: Der Herr der und der habe eine
Handlung begangen, die fur einen Edelmann unan—
ſtandig ſei. Zum Unqluck war der, uber den ich ſo
frei ſprach, ein weitlauftiger Verwandter von Je—
nem, und ward nun ſehr ungehalten daruber.
Jch fragte um die Urſach; man ſagte ſie mir, und
ich mußte ein langes genealogiſches Regiſter anho—
ren, um zu erfahren, worin eigentlich meine Sot—
tiſe beſtehe. Mir blieb kein andres Hulfsmittel
ubrig, als daß ich dem Beleidigten alle die von mei—
nen Verwandten aufopferte, die nicht verdienten, es

zu ſem. Man tadelte mich hieruber ſehr; aber ich
rechtfertigte mich dadurch, daß ich ſagte: jedet
Mann von Chre, jeder rechtſchaffene Mann ſei mein

Verwandter, und andre Leute laſſe ich gar nicht da—
fur gelten. Fuhlt ein Privatmann ſich ſo hart belei
digt, ſobald man etwas Uebles von ſeinen Anver—
wandten ſagt; in welche Heftigkeit wurde nicht eine
Monarchin gerathen, wenn ſie erfuhre, daß man
nachtheilig von ihrem Verwandten geſprochen hat,
der ehrwurdig fur ſie iſt, und durch den ſie ihre ganze

Große beſitzt.

Jch fuhle, daß ich nur ſehr ſchlecht dazu ge—
ſchickt bin, Jhre Werke zu kritiſiren. Sie drucken

ihnen den Charakter der Vollkommenheit auf, ſo daß
ſie ſich gar nicht verbeſſern laſſen. So viele Luſt ich
auch hatte, Jhnen einen Dienſt zu leiſten, ſo be—

greif' ich doch wohl, daß ich Jhnen nie werde eben
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ſo nutzlich ſein konnen, wie Moliere'n ſeine Magd,
wenn er ihr ſeine Arbeiten vorlas. Jch habe Jhnen

mein Urtheil uber das Trauerſpiel Merope ſchon ge—
ſagt. Nach meinen geringen Kenntniſſen von dem
Theater und der dramatiſchen Kunſt ſcheint es mir
das regelmaßigſte von allen Jhren Stucken. Jch

bin uberzeugt, daß es Jhnen noch mehr Ehre ma—
chen wird, als die Alzire. Sein Sie doch ſo gutig
mir die Berichtigungen der Schreibfehler zu ſchicken,
die ich Jhnen anzeige.

Jch will, ſo wie Sie es wunſchen, unſre Brie—
fe uber Trier gehen laſſen, und hoffe, Sie werden
dafur ſorgen, daß die meinigen von da nach Cirey
kommen, und zugleich dem Poſtmeiſter zu wiſſen
thun, daß er mit dieſer Correſpondenz ſorgfaltig ver—
fahren muß. Sie laſſen mich merken, daß es Jh—
nen nicht unangenehm ſein wurde, wenn Sie emige
von meinen Muſikalien erhielten. Sem Sie alſo
ſo gutig, mir zu ſchreiben, wie viele Perſonen Sie
zur Ausfuhrung haben. Wennich ihre Anzahzl und
die Jnſtrumente weiß, die ſie zu ſpielen verſtehen,
ſo kann ich Jhnen Muſikalien ſchicken, die ſich bei
Jhnen ausfuhren laſſen. Sie ſollen die le Cou—
vreur“) als eine Cantate bekommen:

Gurt vois-je! quel objet! quoi! ces lêvres charmam
tes &c.

(Was ſeh' ich! welch ein Gegeuſtand!
Wie? dieſe Lippen voller Reitze.)

Aber ich befurchte, dadurch bei Jhnen das An—
denken an ein Gut aufzuwecken, das nicht mehr eyi—

»J La Mort de Mademoiſelle Le Couvreur, celobie actrict.Ettinger. Ausgabe T. Xll. p. 377.
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ſtirt. Vielmehr muß man den Geiſt von traurigen
Gegenſtanden losreißen. Unſer Leben iſt zu kurz,
als daß wir uns dem Kummer uberlaſſen durften;
kaum haben wir Zeit uns zu freuen. Auch werd'
ich Jhnen keine andre als frohliche Muſik ſchicken.

Der geſchwatzige Thiriot hat an allen vier En—
den der Welt auspoſaunt, daß ich eine poetiſche Epi—
ſtel an die Madame de la Popelinidre geſchrieben
habe. Wenn dieſe Verſe ertraglich geweſen waren,
ſo hatte es meine Eitelkeit nicht unterlaſſen, Sie
auf das geſchwindeſte damit zu belaſtigen; aber ſo
ſind ſie in der That nichts werth. Auch bereue ich es
herzlich, daß ich ſie habe zum Vorſchein kommen
laſſen. Jch wüunſchte ſehr, in einem temperirten
Kluima leben zu konnen, Freunde von Jhrer Art zu
verdienen und von rechtſchaffenen Leuten geachtet zu

werden. Gern entſagt' ich dem Hauptgegenſtande
der menſchlichen Habbegierde und Ehrſucht; aber

ich fuhle nur zu ſtark, daß ich, wenn ich kein Prinz
ware, ſehr wenig ſein wurde. Sie werden um Jh
rer bloßen Verdienſte willen hochgeachtet, beneidet

und bewundert. Doch ich brauche Titel, Rang
und betrachtliche Einkunfte, um die Augen der Men—
ſchen auf mich zu ziehen. Ach! mein theurer Freund,

wie ſehr haben Sie Urſach mit Jhrem Schickſal zu—
frieden zu ſein! Ein großer Furſt war im Begriff
ſeinen Femden in die Hande zu fallen, und ſah ſeine
Hofleute um ſich her in Verzweiflung und in Thra—
nen. Da ſagte er folgende wenige Worte, die einen
großen Sinn enthalten: Jch ſehe an Euren Thra—

nen, daß ich noch Konig bin.
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Was fuür Erkenntlichkeit bin ich Jhnen nicht fur

alle die Muhe ſchuldig, die ich Jhnen verurſache?
Sie unterrichten mich ohne Unterlaß und werden
nicht mude darin. Jn der That, mein Herr, ich
ware ſehr undankbar, wenn ich nicht alles das ein—

pfande, was Sie fur mich thun. Jch will mich
nun befleißigen, alle die Regeln in Ausubung zu
bringen, die Sie mir gutigſt gegeben haben, und
bitte Sie auch, daß Sie nicht ermuden ſollen, mei—
ne Arbeiten zu kritiſiren. Schon verſchiedentlich
hab' ich daran gedacht, woher es doch wohl komnien

mochte, daß die Franzoſen, die alles Neue ſo ſehr
lieben, gegenwartig Marot's alte Sprache wieder
hervorſuchen. Zuverlaſſig war zu ſeiner Zeit das
Franzoſiſche bei weitem nicht ſo verfeinert, als gegen
wartig. Was fur Vergnugen kann ein gebildetes
Ohr an den rauhen Tonen ſolcher alten Worter ha—

ben, wie z. B. oncques, preux, la maclune pu—
blique, les accoutremeus? Man wurd' es in Pa—
ris ſonderbar finden, wenn ſich jemand in einer
Tracht aus Heinrich's IV. Zeiten ſehen ließe, ob ſie
gleich vollig eben ſo gut ſein mag, als die jetzige.
Woher kommt es alſo, daß man die Sprache aus
jener Periode wieder aufzuwecken ſucht, da man
doch die damaligen Moden nicht mehr ertragen
kann? Dies iſt um ſo außerordentlicher, da iene
Sprache itzt nur von wenigen verſtanden wird, und
da die jetzige correcter, viel beſſer und aller Naivetat

der Marotſchen fahig iſt, und Schonheiten hat, auf
die jene gar keinen Anſpruch machen kann. Dies

iſt, wie mich dunkt, eine Wirkung des verdorbe-.
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nen Geſchmacks und ſeltſamer Grillen. Der menſch—
liche Geiſt iſt, wie man wohl geſtehen muß, ein ſon—
derbares Ding. Jch bin jetzt im Begriff, nach
Hauſe zuruckzukehren, um mich dem Studieren zu
widmen und mich wieder mit der Philoſophie, der

Geſchichte, der Dichtkunſt und der Muſitk zu beſchaf—
tigen. Vor der Geomertrie furcht' ich mich, wie ich
Jhnen offenherzig geſtehe. Sie macht den Kopf
mager, und das iſt er bei uns Deutſchen ohnedies
ſchon zu ſehr; er gleicht einem undankbaren Boden,
den man, wenn er Fruchte bringen ſoll, ohne Un—
terlaß anbauen und waſſern muß. Verſichern Sie
die Marquiſe du Chatelet meiner ganzen Hochach
tung, und ſagen Sie Emilie'n, daß ich ſie ſo ſehr
als moglich bewundre. Und Sie, mein Herr?
Sie muſſen von meiner vollkommnen Achtung uber—
zeugt ſein. Jch ſage Jhnen noch einmal, daß ich
Sie mein ganzes Leben hindurch hochſchatzen werde,

und bin mit den freundſchaftlichen Geſinnungen, die
Sie jedem, der Sie kennt, einzufloßen wiſſen,

mein Herr,
Jhr ſehr treu affectionirter Freund.

19.
Den 20. Febt. 1733.

Mein Herr, ſo eben bringt man mir Jhren Brief
vom 2ſten Januar, worin Sie den meinigen vom
25ſten December beantworten, oder vielmehr wider
legen. Jch bereu'es ſehr, daß ich mich zu unbe—
dachtig und vielleicht unuberlegter Weiſe mit einem

Gegner,
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Gegner, der mich ganz aus dem Felde ſchingen wird,
in eine metaphyſiſche Unterſuchung emigel ſenb De;
aber da ich einmal ſo weit gegargen bir, torn ich
nicht wieder zuruck. Jch erinnre mich, daß uch ei—
nes Tages bei einem Streit ubee die Frauzenehe uad

Jtalianiſche Muſik zugegen war. Der Cur, der
jene geltend zu machen ſuchte, ſng eine Hliunuſhe
Ariette ſehr elend, und behauptete, min kenne gar
nichts Abſcheulicheres horen, wogegen auch Mir—
mand etwas einzuwenden hatte. Nachher bat er

jemanden, der ſehr qut ſang, etwas gapzennches
zu fngen, und dieſer that es denn, unt Lunenn Ehre
zu machen, ganz vortreflich. Zurerlöſſig wade
man, wenn man nach dieſen Proben ub er verde

ten von Muſik geurtheilt hatte, den J aliämiſ ben
Geſchmack haben verwerfen muſſen, ob ich glerch
uberzeugt bin, daß dies Urtheil ungerecht aeweſen
ware. Sollte die Metaphyſik unter meuter Feder
nicht eben das ſein, was die Jtalianiſche Arete in
dem Munde jenes Cavaliers war, der ſich eren nicht
ſonderlich auf das Singen verſtand? Wie dem auch
ſein mag, Jhr Ruhm liegt mir zu ſehr am Herzen,
als daß ich Jhnen, ohne mich zu vertheidigen, ge—
wonnenes Spiel geben ſollte. Sie werden die Ehre
haben, einen unerſchrockuen Gegner zu uberwinden,
der von allen noch ubrigen Vertheidigungsmitteln
uad von ſeinem ganzen Argumentenmagazin Ge—
brauch machen wird, eh' er ſuch ergiebt.

Jch habe bemerkt, daß uns in den Syſtenten,
die wir vertheidigen, unſre Art zu beweiſen am mer—
ſten von einander entfernt. Sie argumieuntiren a
poſteriori und ich a priori. Um alſo mit mehr Oro—
nung zu Werke zu gehen und alle Verirrung nen
tiefen metaphyſiſchen Dunkelheiten, die wir eroe en
muſſen, zu vermeiden, wird es, wie ich vlanve,

Hinterl. W. Fr. U. gter Ty. u



305

gut ſein, wenn wir damit anfangen, ein beſtimm—
tes Prrieipium feſtzuſetzen. Dies iſt dann der Pol,
nach dem wir unſren Compaß orientiren, und der
Mittelpuukt, in welchen alle Radii meines Raiſon—
neinents zuſammen laufen. Jch grunde Alles, was
K Jhnen zu fagen habe, auf Gottes Vorſehung,

Weisheit und Vorhecwiſſen. Gott iſt entweder
weiſe oder nicht. Wenn er es iſt, ſo muß er nichts
dem Ungefähr uberlaſſen, und ſich m Allem, was
erthut, emen Zweck vorſetzen. Daraus folgt denn
ſeme Allwiſſenhent, ſeine Vorſehung und die Lehre
von einem unwiderruflichen Schickſal. Wenn Gott
keme Weisheit hat, ſo iſt er nicht mehr Gott, ſon—
dern em Weſen ohne Vernunſt, ein blindes Unge—
fahr, eine contradictoriſche Zuſammenſetzung von
Eigenſchaften, die nicht wirklich exiſtiren kann.
Folglic iſt es norhvwendig, daß Weisheit, Vorher—
ſehen und Vorherwiſſen Eigenſchaften der Gottheit
ſind. Dies beweiſt hinlanglich, daß Gott die Wir
kungen ſchon in ihren Urſachen ſieht, und daß, da
er ein unendlich machtiges Weſen iſt, ſein Wille mit
dem Allen, was er vorher ſieht, ubereinſtimmt.
Bemerken Sie im Vorbeigehen, daß dem zufolge
in Ruckſicht auf Gott keine kunftige Zufallligkeiten
Statt finden; denn fur ein allwiſſendes Weſen, das
Alles will was es kann, und Alles kann was es will,
iſt die Zukunft nicht unſicher.

Sie werden nun erlauben, daß ich Jhnen auf
die Emwurfe antworte, die Sie mir gemacht haben.
Jch will Jhrer eignen Ordnung folgen, damit dann
durch eme Parallele die Wahrheit deſto ſichtbarer
wird. So wie Sie die Freiheit des Menſchen defi—
niren, kann ſie, nach memem Prineipium, keinen
zureichenden Grund haben; denn da ſie einzig und
allein nur von Gott .herkommen kann, ſo will ich
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Jhnen beweiſen, daß dies ſogar einen Widerſpruch
enthalt und folglich unmoalich iſi.

1) Gott kann das Weſen der Dinge nicht um—
ſchaſſen; denn ſo wenig er einem Triangel vier Seiten
geben, oder das Geſchehene ungeſchehenmachen kan.n,
eben ſo wenig kann er ſein eignes Wgeſen andern.
Nun gehort es aber, da er weiſe und ailmächtig iſt
und die Zukunft kennt, zu ſeinem Weſen, die Er—
eigniſſe zu beſtinmen, die in allen noch kunſugen
Jahrhunderten Statt haben ſollen. Er kann dern
Menſchen nicht die Freiheit ertheilen, aut eine Art
zu handeln, die ſemem einmal beſtimmren Ne len

geraderu entqgegen lauft. Daraus folgt, daß man
einen Widerſpruch behauptet, wenn man ſagt, Sott

konne dem Menſchen Freiheit geben.
2) Jch raume ein, daß der Menſch denkt, Be—

wegungen macht und handelt; aber er ſteht in allen
dieſen Stucken unter den unwandelbaren Geſetzen

des Schickſals. Die Gottheit het Alles vorhzer ge—
ſehen und angrordnet. Der Meunſch weiß uichts
von der Zukunft, und bemerkt nicht, daß, indeß er
unabhangig zu handeln ſchemt, alle ſeine Handlun—
gen dahin abzwecken, die Rathſchluſſe der Vorſe—

hung zu erfullen.

Man ſieht die Freiheit hier, die Sklavin voller Stolz.
Ein ne geſeh'nes Band halt ſte, aleich Ketten, feſt;
Cin unbekanntes Joch, das keine Ktaſt zerbrucht,
Hat Gott ihr auſerlegt, und iſt doch nicht Tyraun.

Henriade.

J Jch geſtehe Jhnen, daß mich der Anfang
Jhres druten Einwurfs betroffen hat. Daß aus
mememeeignen Syſtem folgen ſollte, Gett taäunche uns,
uberraſchte mich. Aber laſſen Sie uns unterſuchen,
ob uns Gott ſo ſehr hintergeht, als man es gleub—
lich machen will. Das unendi. wiſe, unendlich
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conſequente Weſen tauſcht ſeine Geſchopfe dadurch
nicht, daß es ihnen Freiheit gegeben zu haben ſchemt.
Gett ſaat zu ihnen nicht: Jhr ſeid frei, ihr konnt
nach Eurem Willen handeln, u. ſ. w.; ſondern er
hat es fur qut gefunden, die Triebfedern, durch die ſie
wirken, vor ihren Augen zu verbergen. Hier kommt
es nicht auf die Leidenſchaften, die ganz von ung
ſelbſt abhangen, ſondern im Gegentheil auf die Be—

wegungsgrunde an, die unſren Willen beſtimmen.
Wir denken uns ein Gluck, oder ſchmeicheln uns
mit einem Vortheil, und dieſe Vorſtellung dient
bei allen Handlungen unſres Willens zur Richt—
ſchnur. Ein Dieb z. B. wurde nicht ſtehlen, wenn
er ſich bei dem Beſitze deſſen, was er rauben will,
nicht einen gluckuchen Zuſtand dachte. Ein Geiti—
ger wurde micht Schätze auf Schatze anhaufen,
wenn er ſich beidem Sammeln aller dieſer Reichthu—

iner nicht falſchlich ein Gluck vorſtellte. Ein Sol—
dat wurde ſei Leben nicht in Gefahr ſetzen, wenn
er nicht in der Jdee von dem Ruhm und der Ehre,
die er ſich erwerben kann, ſein Gluck fande. An—
dre ſehen es auch in der Beforderung, oder in Be—
lohnungen, die ſie erwarten. Mit Einem Worte:
Alle Menſchen werden nur von den Vorſtellungen
beherrſcht, die ſie ſich von ihrem Vortheil und Wohl—

ſtande machen.
4) Uebrigens glaub' ich den Widerſpruch hin—

langlich gezeigt haben, der in der Hypotheſe von
dem freien Willen liegt, man mag nun auf Gottes
Vollkommenheiten, oder auf das ſehen, was wir
taglich durch die Erfahrung beſtätigt finden. Sie
werden alſo mit mir emräumen, daß die kleinſten
Handlungen aus einem gewiſſen Principium, aus
einem Begriff von auffallendem Vortheil, und aus
dem entſprmgen, was man vernunftige Bewe—
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gungsgrunde nennt. Dieſe ſind, meiner Meinung.
zufolge, die Schnure und G.gengewichte, durch die

alle Maſ hinen der Welt in Thätigkeit geſetzt wer—
den, und die verborgenen Triebfedern, deren ſich
Gott, weil es ihm ſo gefällt, bedient, um unſre
Handlungen ſeinem hochſten Willen zu unterwerfen.
Das Temperament und die gelegentlichen Urſacker

t/

(die ebenfalls alle von dem gottlichen Willen abhan—
gen,) bewirken dann die Modificat onen in dem
Willen der Menſchen, und verurlachen den ſo merk—
lichen Unterſchied in ihren Handlungen.

5) Wie es mir ſcheint, konnten mir auch noch
der Umlauf der himmliſchen Korper und die Ord—
nung, denen ſie alle unterworfen ſind, ein ſehr ſtar—
kes Argument zur Behauptung der unbedingten
Nothwendigkeit an die Hand geben. Wer nur ei—
nige Kenntniſſe von der Aſtronomie hat, der weiß,
wie außerordentlich regelmaßig die Planeten ihren
Lauf verrichten. Man kennt ubrigens alle die un—

wandelbaren Naturgeſetze der Schwere, der anzie—
henden Kraft und der Bewegung. Wenn Korper
von dieſer Art, wenn Welten, wenn das ganze Uni—
verſum feſten und bleibenden Geſetzen unterworfen
iſt, wie kounen nun die Herren Clarke und Newton
mir ſagen, der Menſch, dieſes kleine, in Veraglei—
chung mit dem ungeheuren Weltall faſt unmerkliche
Weſen was ſag'  ich? dieſer niedre Wurm,
der auf der Erde umher kriecht und gegen das Uni—
rer um ein bloßes Nichts iſt, dieſes elende Geſchopf
habe allein das Recht nach einem bloßen Ungef. hr
zu handeln, unter keinem Geſetze ju ſtehen, und ſei—
nem Schopfer zum Trotze ſich ohne Grund zu ſemen
Handlungen zu determiniren? Denn wer die goönz—
liche Freiheit der Menſchen behauptet, dee lauguet

un3
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geradezu, daß ſie vern inſtig ſind und von den oben
angeſuhrten Bewegungsgrüunden beherrſcht werden.

6) Auf Jhren ſechſten Einwurf hab' ich' ſchon
geantwortet, und ſo darf ich hier nur wiederholen,
daß Gett das Weſen der Dinge nicht verändern und
ſich ſolglich auch ſeiner Eigenſchaften nicht entaußern
kaun.

7) Da ich bewieſen habe, daß es contradicto—
riſch iſt, wenn man annimmt, Gott konne dem
Meuſchen Freiheit zu handeln geben, ſo ware es
uberflußig, auf Jhren ſiebenten Einwurf zu ant—
worten. Jndeß kann ich nicht unterlaſſen, in Wolſ's
und Leibnitz'eus Namen den Herren Clarke und
Newton zu ſagen, daß ein Gott, der ſich bei der
Degierung der Welt auſ die kleinſten einzelnen Um—

Uende ein'aßt und die Handlungen der Menſchen
lerit, iideß er zugleich fur die Bedurfniſſe einer vn—
zhligen Menge von Welten ſorgt, die er erhalt,
mir weit bewunderungswurdiger ſcheint, als ein Gott,
der, nach dem Beiſpiel der Spaniſchen Edlen und
Grands, ſich dem Mußiggange uberlaßt, und ſich
um nichts bekummert. Noch mehr. Was wurde
aus Gottes Unermeßlichkeit werden, wenn wir, um
ihni gieichſam Erleichterung zu verſchaffen, ihm die
Soige fur die kleinſten Dinge abnahmen? Jch wie—

derhol' es noch einmal: Wolf's Syſtem erklart die
Sewegungen unſrer Handlungen ſo, daß ſie den
Eigenſchaften Gottes und der Erfahrung nicht wi—

derſprechen.

8) Die heftigen Leidenſchaften der Menſchen
ſind auffallende Triebfedern, da wir ſie durch die
Sinne kennen lernen. Die andren exiſtiren eben ſo
gut; aber man hat mehr Anſtrenqung des Geiſtes
und mehr Nachdenken nothig, um ſie zu entdecken.
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9) Jch gebe zu, daß man die Beaierden und
den Willen nicht verwechſeln mufi; aber daß dieſer

uber jene ſiegen kann, beweiſt nichts fur die Frei—
heit, ſondern im Gegentheil bloß, daßz uns eine
Jdee von Ruhm, den uns die Unterdruckung unſter
Begierden erwerben wird, eine Jdee von Sto'z oder
bisweilen auch von Klugheit, dazu determinirt, ſie
zu uberwinden. Dies konmt mit dem uberein,
was ich ſchon weiter oben feſtgeſetzt habe.

10) Da ohne Gott die Weit nicht geſchaſſen
ſein konnte, wie Sie ſelber zugeben, und da ich
Jhnen bewieſen habe, daß der Menſch niceht frei iſt,
ſo folgt daraus, daß es eine unbedgte Nothwen—
digkeit giebt. Da es dieſe giebt, ſo muß der
Menſch ihr unterworfen ſein, und kann alſo keme
Freiheit haben.

11) Spricht man von den Menſchen, ſo kon—
nen alle Vergleichungen, die man von ihnen her—
nimmt, paſſen. Spricht man aber von Gott, ſo
ſcheinen ſie mir alle unrecht angebracht zu ſein; denn
wir ſchreiben ihm dann menſchliche Jdeen zu, laſſen
ihn als einen Menſchen handeln und ihn eme Rolle
ſpielen, die ſeiner Majeſtat ganzlich zuwider lauft.

Soll ich nun auch noch das Syſtem der Soci—
nianer widerlegen, nachdem ich mein eigues hinläng—
lich befeſtigt habe? Sobald man bewieſen hat, daß
Gott nichts thun kann, was mit ſeinem Teſen con—
tradictoriſch iſt, ſo kann man die Folgerung dacaus
herleiten, daß alle Grunde, die ſich fur die Freiheit
des Menſchen anfuhren lieſſen, immer gleich falſch
ſein werden. Wolf's Syſtem beruhet auf den be—
wieſenen Eigenſchaften Gottes, das andre aber nur
auf Hypotheſen; und da die erſte von dieſen augen—
ſcheinlich ſaiſch iſt, ſo ſehen Sie leicht ein, daß auch
alle ubrigen von ſelbſt wegfallen muſſen. Ug nichts
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zu ubergehen, muß ich Sie auf eine Jnconſe uenz
atcſun eſani machen, die ich in der Behanptung
ſinne, daß Gott Vergnugen daran haben ſoll, Ge—
ſcherſe ſrei handeln zu ſehen. Man bemerkt vicht,
datz an alle ſeine Urtheile mit einer gewiſſen Ruck—
ſilet auſ ſich ſelber fallt; wir ſehen z. B. mit Ver—

gnugen, daß eine fleißige Ameiſen-Republik mit
einer Art von Klugheit fur ihren Unterhalt ſorgt,
und daher glauben wir denn, Gott müuſſe uber die
Handlungen der Menſchen eben ſo viele Freude ha—

c

ben. Wenn man ſo ſchließt, vergiſtt man, daß
Jreude unter die meuſchlichen Leidenſchaften gehort.
Da Gott kein Menſch und in ſich ſelbſt vollkommen

glucklich iſt, ſo kann er weder der Freude, noch der
Zranuagteit, der Liebe, des Haſſes und uberhaupt

al'er Leidenſchaften fahig ſem, wodurch die Ruhe
der enichen gettort wrd. Man behauptet denn
freilech. Gatt ſehe das Vergangene, die Gegenwart
und die Zukunft, die Zeit mache ihn nicht alt, und
durch den jetzigen Augenblick, durch Monate, durch
Jahre, durch tauſendmal tauſend Jahre werde ſein
We en m nichts geandert, und dieſe waren in Ver—
qleichung mit ſeiner Dauer, die weder Anfang noch
Ende hat, nur ein Augenblick, ja noch weniger.
Jch geſtehe, daß mir Herrn Clarke's Gott ſehr
lacherlich vorkommt. Er beſucht in der That die
HKalſerehauſer fleißig, und ſchwatzt mit elenden Poli
titern uber die gegenwartigen Conjuncturen in Eu—

ropa. Jrtt muß er ſehr verlegen ſein, das zu er—
rathen, was bei den nachſten Feldzug in Ungarn
vorgehen wird, und mit großer Ungeduld dieſe Er
eigniſſe erwarten, um zu ſehen, ob er ſich in ſeinen
Vermuthuungen geirrt habe oder nicht.

h will zu dieſer Betrachtung nur noch Folgen
des hinzu fugen: Weder das Syſtem vom freien
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Willen, noch das von der unbedingten Nothwen—
digkeit ſprechen die Gottheit von Thalnabme an den
Laſtern frei; denn ob Gott uns die Fre-heit gegeben
hat, eiwas Boſes zu thun, oder ob er uns unnn—
telbar zu Laſtern antreibt, das lonmit bamahe auf
Eins heraus, da Beides nur in dem Grade verſchie—

den iſt. Gehen Sie zu dem Urſprunge des Uebels
zuruck. Sie konnen es nur Gott zuchreiben, wenn
Sie anders nicht die Meinung der Manichaer von
zwei Grundweſen aunehmen wollen. Aber das hat
auch ſeine mannichfachen Schwierigkeiten. Da
alſo nach unſren Syſtemen Gott ſowohl die darter,
als die Tugenden hat eniſteben laſjen, und da nuch
die Herren Clarke, Locke und Newton nichts lehren,
wodurch ſich Gottes Heiligkeit nat ſeiner Beunn—
ſtigung des Laſters zuſammen reimen lieſſe, ſo ſeh'
ich mich genöthigt, bet meinem Syſtem zu bleiben.
Es iſt zuſammenhangender und conſequenter. Ue—

berdies find' ich gewiſſermaßen Troſt darm, daß eme
unbedingte Nothwendigkeit Alles regiert, unſre
Handlungen lenkt und unſer Schickſal beſiimmt.
Sie werden mir ſagen, aus der Betrachtung unſres
Elends und der Unveranderlichkeit unſres Schickſals

laſſe ſich nur ein durftiger Troſt ſchopfen. Das
geb' ich zu; aber man muß ſich wohl damit begnu—
gen, da man nichts Beſſeres hat. Dieſes Mittel
beſanftigt doch den Schmerz, und laßt der Natur
Zeit, das Uebrige zu thun.

Jetzt, da ich Jhnen meine Meinungen ausein—
ander geſetzt habe, komm' ich, ſo wie Sie, auf die

Unzulanglichkeit unſrer Einſichten. Wie es mir
ſchemt, ſind die Menſchen nicht dazu beſtunmt, tief

in abſtracte Gegenſtande einzudringen. Gott hat
ihnen ſo viele Belehrung gegeben, als ſie nothwendig
brauchen, um ihre Handlungen in der Welt dar—
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nach einzurichten, aber nicht ſo viel, daß ſie ihre
Neugierde beſtiedigen konnen. Der Menſch iſt jur
Thatigkeit, und nicht zum Speculiren geſchaffen.
Halten Sie mich, wofur Sie wollen, mein Herr,
wenn Sie nur glauben, daß Sie in meinen Augen
das ſtarkſte Argument ſind, welches man fur die
Menſchheit anfuhren kann. Jch bekomme, wenn
ich Sie betrachte, eine vortheilhaftere Jdee von der
Vollkommenheit der Menſchen, und um ſo mehr
bin ich berzeugt, daß nur ein Gott oder etwas ihm
Aehnliches Einem Manne alle die Vollkommenheit
geben kann, die Sie beſitzen. Sie werden nicht
von unabhangigen Begriffen beherrſcht, ſondern
Sie handeln nach einem Principium, d. h. nach
dem erhabenſten Verſtande; alſo handeln Sie auch
zukolge einer Nothwendigkeit. Dies Syſtem ſtehet
der Menſchheit und den Tugenden gar nicht entge—
gen. Vielmehr iſt es ihnen ſehr gunſtig; denn da
wir in der Ausubung der Tugend unſren Vortheil,
unſer Gluck und unſre Zufriedenheit finden, ſo wird

es nothwendig fur uns, immer Trieb zu allen tu—
gendhaften Handlungen zu haben; z. B. da ich
nicht undankbar ſein kann, ohne mir ſelber uner—
traglich zu werden, ſo nothigen mich mein Gluck,
meine Ruhe und mein Wohl zur Dankbarkeit. Jch
gebe zu, daß die Menſchen nicht immer der Tugend
anhangen; aber das kommt daher, weil ſie nicht
alle einerlei Begriff vom Glucke haben, weil ſie von
außeren Urſachen oder Leidenſchaften veranlaßt wer—
den, anders als tugendhaft, und dem zufolge zu
handeln, was ſie in den Augenblicken, wo der
Sturm der Leidenſchaft die reiflichen Ueberlegungen

der Vernunft unterbricht, fur ihren Vortheil halten.
Aus dem, was ich Jhnen hier ſage, ſehen Sie,

mein Herr, daß meine metaphyſiſchen Hypotheſen
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die Grundſatze der Meral keinesweges umſteßen;
und zwar um ſo mehr, da die lauterſte Vernontt
uns den emzigen wahren Vorthbeiſ dorin zeigt, daß
wir die Granzen einer richtigen Moral miht uber—
ſchreiten. Uebrigens geh' ich mit rinnem Syſtem
um, wie aute Kinder mit ihrem Vater; ſie kennen
ſeine Fehler und verhehlen ſie. Jch zeige Jhnen
ein Gemalde von der ſchonen Seite, weiſ aber recht
qut, daß es auch eine Ruckſeite hat. Es laßt ſich
ganze Jahrhunderte hindurch uber dergleichen Ge—
genſtande ſtreiten; aber wenn man ſie, ſo tu ſagen,
erſchopft hat, iſt man nur eben ſo weit als Aufangs!
Jn kurzem werden wir bei Vuridans Eſel ſem.

Jch konn Jhnen nicht genng ſagen, mein Herr,
wie ſehr ich von Jhrer Frennüthigleit entzuckt bin.
Jhre Aufrichtigkeit verdient die großten Lobſpruche.
Dadurch uberzeugen Sie mich, daß Sie mein
Freund ſind, daß Sie die Wahrheit lieben und ſie
mir nie verhehlen. Sein Sie verſichert, mein Herr,
daß mir Freundſchaft und Beifall von Jhnen ſchmei—
chelhafter iſt, als von dem halben menſchlichen Ge—

ſchlechte. Jch ſage mit Cicero: die Gotter halten
es mit Caſar, doch Cato folgt dem Pompejus.“

Wenn ich bei der gottlichen Emilie ware, ſo
wurd ich zu ihr ſagen: geſeeanet ſind Sie unter den
Weibern, denn ſie beſitzen einen der großten Man—
ner in der Welt! Auch ſagt' ich ihr ganz dreiſt: Emi
lie hat das beſte Theil erwahlt, ſie hat ſich die Phi—
loſophie genommen. Jn der That, mem Herr, Siet
ſind ſehr nothig in der Welt, wenn ich aluckli-ch ſein
ſoll. Sie haben mir zwei Epiſteln geſchickt, die
ihres Gleichen ſuchen. Man wird alſo ſagen muſ—
ſen, daß Sie immer Sich ſelber ubertreffen. Jch
ſehe dieſe Epiſteln nicht als philoſophiſche Abhand—
lungen, ſondern als Werke an, die von den Han
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den der Grozien verfertigt ſind. Sie haben Vir—
gil'en in der Cpopee und Corneille'n in der dramati—
ſchen Dichtiunſt den Preis entriſſen; jetzt nehmen
Sie ilen auch Deſpreaux'n in den Epiſteln. Man
muß geſtehen, daß Sie ſehr furchtbar ſind. Jetzt
iſt die Zeit der Monarchie, die Nebukadnezar im
Traume ſah, und die alle vorigen verſchlang. Zum
Schluß bitt' ich Sie, die ſchonen Epiſteln, die Sie
mir gütigſt geichickt haben, nicht lange vereinzelnt zu
laſſen. Jch erwarte noch andre mit der aäußerſten
Ungeduld und mit der Begierde, die Jhre Werke
bei allen Jhren Leſern erregen. Die Philoſophie
beweiſt mir, daß kein Weſen in der Welt meiner
Achtung ſo wurdig iſt, als Sie; mein Herz be—
ſummt und die Dankbarkeit nothigt mich, dies zu
gla.iben. Urtheilen Sie denn über alle die Geſin—
nungen, mit denen ich bin u. ſ. w.

20.
Den 17. Marn 1738.

6*8ACein Herr, Jhr Brief vom 8gten d. hat mich
einigermaßen unruhig uber Jhre Geſundheit ge—
macht. Thrriot ſchreibt mir, ſie ſei nicht die beſte,
und Sie beſtatigen dies noch mehr. Die Natur,
die Sie von Seiten des Geiſtes ſo vorzuglich gut be—

dacht hat, ſcheint in Anſehung Jhrer Geſundheit
karger gegen Sie geweſen zu ſein, gleichſam als
hatte ſie es bedauert, ein vollkommnes Werk ge—
macht zu haben. Nur die Schwachheiten des Kor—
pers konnen Sie auf den Gedanken bringen, daß
Sie ſierblich ſind; denn Jhre Werke muſſen Sie
von dem Gegentheile uberzeugen. Die großten
Manner des Alterthums furchteten ſich niemals ſtar—
ker vor der unverſohnlichen Bosheit des Schickſals,
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als nach dem großten Gluck. Eben ſo konnte viel—
leicht Jhr Fieber als ein Aequwalent eder as ein
Gegengewicht gegen die Merope angeſehen werden.
Darf ich mir ſchmeicheln, daß ich die Verbeſſerun—

gen errathen habe, die Sie in dieſem Stucke machen
wollen? Sie, der Vater, haben es wie em Brutus

gerichtet; ich aber, dem es nicht das Dalein ver—
dankt, und der ich nur ſo vielen Authen dran
nehme, als mir der Verfaſſer einfloßt, ich habe es
zweimal mit aller mir nur moglichen Auſmerkſam—
keit geleſen, ohne Fehler darin zu bemerlen. Jhre
Werke gleichen der Sonne; man muß ſehr ſcharfe
Augen haben, wenn man Flecken darin ſehen will.
Sein Sie ſo gütig, mir die vier Aete, zu denen Sie
mir Hoffnung gemacht haben, verbeſſert zu ſchicken;
ſonſt wurde durch die weggeſtrichnen Stellen und
die Correkturen mein Original undeutlich und ſchver
zu entziffern werden. Deſpreaux und alle Daleer
gelangten nur durch das Feilen zun Volllommeubeit.
Es iſt unargenehm, daß die Mienſehen, wenn ſie
auch einige Talente haben, nicht auf einmal etwas
Gutes hervorbringen konnen. Sie gelangen nur
ſtufenweiſe dahin. Man muß ehne Unterlaß aus—
ſtreichen und verbeſſern; jeder Schrut, den man
vorwarts thut, fuhrt näher zur Vollkommeunheit
hin. Virgil, dieſer Konig der Dichter, war noch
mit der Verbeſſerung ſeiner Aeneide beſchaftigt, als

ihn der Tod uüberraſchte. Ohne Zweiſel wunſchte
er, daß ſein Werk dem vollkommnen Jdeal ent—
ſprechen ſollte, das er ſich gedacht hatte, und das
dem Jdeal eines Redners ahnlich war, ſo wie es
uns Cracero ſchildert. Der Maziminien von de
la Chauſſee iſt mir noch nicht zu Geſichte arkommen.

Die Schule der Freunde von eben dem Verfaſ—
ſer hab' ich geſehen; der Tutl iſt vortreflich, die
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Verſe aber ſind alltäglich, matt, monotoniſch und

c

laugweilig. Virlleicht iſt es von mir, da ich ein
Hiemder und bemahe ein Barbar bin, verwegen,
uber Fran,öſiſche Theaterſtucke zu urtheilen; indeß
das Trockne und Niedrige erregen bald Ckel. Wir
wahlen zu unſren hieſigen Vorſtellungen nur das

Beſte. Mein Gedachiniß iſt ſo ſchlecht, daß ich
das, womtt ich es anfullen will, ſehr ſorgfältig aus—
ſuche. Es aleicht ernem kleinen Garten, in den
man nicht Alles ohne Unterſchied pflanzt, ſondern

den man nur mit den ſeltenſten und auserleſenſten
Blumen ſchmuckt. Aus den Aufſfſatzen, die ich
Jhnen ſchicke, werden Sie ſehen, wie ich meine
Einſamkeit und Jhren Unterricht nutze. Ich bitte
Sie ber Allem was Sie noch von mir erhalten wer—
den, um doppelte Aufrichtigkeit. Es fehlt mir nicht
an Maße und Geduld; ſo kann ich denn nichts
Beßres thun, als daß ich die Stellen in meinen
Aunftatzen umandre, die Sie getadelt haben. Man
arbeitet gegenwartig an dem Leben der Ciaarin und

des Czaarowitſch. Jn kurzem hoff' ich Jhnen das
ſchicken zu konnen, was ſich daruber hat zuſammen
bringen laſſen. Sie werden in dieſen Anekdoten
eben ſelche Barbareien und Grauſamkeiten finden,
wir man in der Geſchichte der erſten Kaiſer lieſt.
Nach Rußland waren die Kunſte und Wiſſenſchaf—
ten noch gar nicht vorgedrungen. An dem Czaar
ſah man nicht die germgſte Spur von Menſchlich-

keit, Großmuth und Tugend. Man hatte ihn in
der grobſten Unwiſſenheit erzogen, und er handelte
nur nach dem Antriebe ſeiner wilden Leidenſchaften.
Die Menſchen werden ja von ihren Neigungen
zum Boſen angereitzt, und ſind nur in dem Ver—
haltniſſe gut, wie ihr heftiges Temperament durch
Erziehung oder Erfahrung gemaßige worden iſt.
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Der Oberhofmarſchall Prinz, der noch im Jahr
1724 lebte und unter der Regierung des vecſtorbe—

nen Konigs Ambaſſadeur ber dem Crnar geweſen
war, hat mir erzählt, als er nach ſeiner Ankunft in
Petersburg ſeine Beglaubiqungeſchreiben habe uber—
geben wollen, ſei er nach einem noch auf dem Werſte

liegenden Schiffe gefuhrtworden. Dergleichen Au—
dienzen waren ihm ganz neu, und er fragte, wo der
Czaar ware. Man zeigte ihm einen Mann, der
das Tauwerk auf dem Oberverdeck in Ordnung
brachte. Als der Czaar Herrn von Prmnz beme.kte,
lud er ihn em, vermittelſt emer Strickleiter jzu ihm
zu kommen. Do ſich dieſer mit ſeiner Ungeſchicklich—
keit entſchuldigte, ſtieg jener herunter, wie ein Ma—
troſe, und kam zu ihm. Weil dem Czaar der Auf—
trag des Herrn von Prinz ſehr angenehm war, ſo
wollte er ihm ausgezeichnete Beweiſe von ſeiner Zu—
friedenheit geben, und ließ doher eir prachtiges Gaſt—
mahl veranſtalten, wozu auch der Anibiſſadeur ein—
geladen ward. Man trank dabei nach Ruſſſiſher Art
Aquavit, und zwar hochſt unmaßig. Er wollte dieſem
Feſt noch einen beſondren Glanz verichaffen, und ließ
daher ein zwanzig Strelitzen herbeibringen, die in
den Petersburgiſchen Gefangniſſen ſaßen. Bei je—
dem großen Glaſe, das man leerte, ſchlug das Un—

geheuer einem von dieſen Unglucklichen den Kopf ab.
Der unnaturliche Furſt wollte, um dem Herrn von
Prinz einen Beweis von ſeiner beſondren Hochach—
tung zu geben, ihm, wie er ſich ausdrückte, das
Vergnugen machen, ſeine Geſchicklichkeit an dieſen

armen Leuten zu zeigen. Denken Sie ſellſt, was
fur eine Wirkung dieſer Vorſchlag auf emen Mann
thun mußte, der Gefuhl und ein außerordentlich
gutes Herz hatte. Herr von Prinz ſchlug daher em
Anerbieten aus, das man an jedem andren Ort als
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beleidigend fur ſeinen offentlichen Charakter anoeſe—hen haben wurde, das aber in dem dortigen barka—

riſeden Lande eine bloße Hoflichkeit war. Der
Cznar ware uber ſeine abſchlagliche Antwort beinahe
boſe geworden und konnte ſich nicht enthalten, ihn
ſennen Unwillen einigermaßen merken zu laſſen;
doch entſchuldigte er ſich den ſolgenden Tag darüber.
Dars in teine zum Scherz erfundne Geſchichte, ſon—
dern ſie ſteht ſegar in den Relationen des Herrn

ven Prinz, die man noch in dem Archive aufbe—
wahrt. Auch haben mehrere Perſonen, die damals
in Petersburg geweſen ſind, ſie mir beſtatigt. Sie
iſt nicht etwa bloß zwei oder drei Leuten bekannt,

ſondern notoriſch. Laſſen Sie uns von dieſen
ſehbrecklichen Grauſamkeiten auf etwas kommen, das
frn ber, lachender und angenehmer iſt. Es ſoll
das Na hlpiel zu der Tragodie ſein.

Jch meine Herrn Greſſet, der gegenwartig ei—
ner der Vornehmſten auf dem Fraujzoſiſchen Par—

naſi iſt. Dieſer liebenswurdige Dichter hat die Ga—
be, ſich mit vieler Leichtigkeit auszudrucken; ſeme
Scworter ſind paſſend und neu, auch hat er eigen—

thuniliche Wendungen. Man liebt ſeme Werke,
ungeachtet ihrer Fehler. Er iſt, wie ſich nicht laug
nen laßt, zu incorrect, und ſeine Tragheit, die er
ſo lobt, ſteht ſeinem Ruhm am ſtarkſten entgegen.

Er hat eine Ode uber die Liebe zum Vaterlande ge—
macht, die mir außerordentlich gefallt, da ſie voll
Feurr iſt und ganz vollendete Stellen enthalt. Sie
werden bemerkt haben, daß dieſem Dichter die acht—
ſolbigen Verſe beſſer gelingen, als die zwolfſylbigen.
Ob nun gleich Herr Greſſet in kleinen Aufſatzen ſo
glucklich iſt, ſo glaub ich doch nicht, daß ihm jemals
ein Theaterſtuck oder eine Epopee gerathen wird. Zu
Arbeiten, die einen ſo langen Athem erfodern, reichen

bloße
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bloße Funken des Witzes nicht hin; man braucht
Starke, Kraft und einen lebhaften, reifen Griſt
dazu.

Man ſchreibt jetzt die Cantate auf die le Cou—
vreur ab, weil Sie es ſo wunſchen. Jch will ſie
nach Cirer ſchicken, damit ſie dort ſcheitert. Fran—
zoſiſche Ohren, die ſich an Vaucevules und Kiur—
chenlieder gewohnt haben, ſind den methodiſchen
und ausdrucksvollen Arien der Jtalianer nicht
ſehr gunſtig. Auch waren Tonküunſtter nothig, die
dies Stuck in dem gehorigen Geſchmacke vortragen
konnten; denn ſonſt wird es Jhnen eben ſo ruhrend
vorkommen, als die Rolle des Brutus in dem
Munde eines Schauſpielers aus Oeſtreich oder der
Schweitz.

Erinnern Sie Sich gefalligſt, daß Sie mir vor
einiger Zeit die zwei erſten von den vier moraliſchen
Epiſteln zuſchickten, die Sie verfertigt haben. Ca—
ſarion iſt ſo eben mit allen den elufſatzen angekom—
men, die er von Jhnen erhalten hat, und ſur die
ich Jhnen tauſendmal danke. Jch bin jetzt zwiſchen
Freundſchaft, Neugierde und Freude getheilt. Es
iſt kein geringes Vergnugen für mich, daß ich mit
Jemand ſprechen kann, der von Cney komnit
was ſag' ich? mit meinem zweiten Jch, wodurch
ich, um mich ſo auszudrucken, ganz dahin verſetzt
werde. Jch habe tauſend Fragen zuglecch an ihn
gethan, und mich immer unterbrochen, ſo daß ich

ſelbſt die Befriedigung meiner Neugierde hindre.
Wir werden einige Tage brauchen, ehe wir geoorig
im Stande ſund, uns auszuſprechen. Mein Ein—
fall, der Freundſchaft gegen Sie zu erwähnen, iſt
ſehr ſonderbar, da ſie Jhnen ſo gut bekannt iſt, und

da Sie ihre Wirkungen ſo ſchon beſchrieben haben.
Von Jhren Werken ſag' ich Jynen noch nichis.

Hinterl. W. ör. il. ter Th. X
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322Jch muß ſie erſt mit volliger Ruhe leſen, eh ich Jhnen
meine Meinung daruber außern kann. Sie zu wur—
digen, laß' ich mir nicht beilommen; man thate,
wenn man das von mir glaubte, meiner Beſcheiden—
heit Unrecht Jch werde Jhnen meine Zweifel vor—
legen, und Sie werden meine Jgnoranz beſchamen.
Meine Gruße an die erhabne Emilie, und meine
Anbetung vor dem gottlichen Voltaire.

21.
Den 1s. Jun. 1738.

M—vein theurer Freund, es verrath ein ſehr uberle—
genes Genie, daß Sie die Zweifel, die ich Jhnen
uber Jhre Werke vorlege, ſo aufnehmen, wie Sie
es thun. So ware denn Machiavell aus dem Ver—
zeichniſſe der großen Manner ausgeſtrichen, und Sie
bedauern es, daß Jhre Feder ſich mit ſeinem Namen
befleckt hat. Der Abbee Dubos nennt in ſeinen
Betrachtungen uber die Poeſie und Malerei dieſen
Jtaliäniſchen Politiker mit unter den großen Man
nern, die Jtalien ſeit der Erneuerung der Wiſſen
ſchaften hervor gebracht hat. Er irrt ſich gewiß,
und ich wollte, daß man den Namen dieſes politi—
ſchen Betrugers in allen Buchern aus der Anzahl
der Manner wegloſchte, unter deuen Jhnen der
erſte Rang gebuhrt.

Jeh bitte Sie inſtandig, das Jahrhundert Lud
wigs des Großen fortzuſetzen. Nie hat Europa eint
ſolche Geſchichte geſehen, und ich verſichre Jhnen
gauz dreiſt, daß man von einem ſo vollkommnen
Werk, als Sie angefangen haben, noch nicht ein—
mal emen Begriff gehabt hat. Ja, ich habe auch
andre, noch dringendere Grunde, weshalb ich Sie
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um die Beendigung dieſes Werkes bitte. Jhre phr—
ſikaliſchen Experimente machen mich außerſt fur Sie
beſorgt. Jch furchte das Queckſilber, das Labora—
torium, und manches andre fur die Geſundheit
Nachtheilige, was mit dergleichen Verſuchen ver
bunden iſt. Nimmermehr kanu ich glauben, deß
Sie die geringſte Freundſchaft gegen uuch haben,
wenn Sie Sich nicht ſchonen. Jn der That, dir
Frau Marquiſe ſollte hierauf ſehen. Wenn ich an
ihrer Stelle ware, ſo gab' ich Jhnen ſo angenehme
Beſchaftigungen, daß Sie wohl alle Jhre Erperi—
mente daruber vergeſſen ſollten. Sie ertragen Jhre
Schmerzen als ein wahrer Philoſoph. Wenn wir
bei dem Ueberrechnen des Uebels, das wir in der
Welt zu leiden haben, nicht das Gute in Anſchlag
zu bringen vergaßen, ſo wurden wir immer finden,

daß wir nicht ſo ſehr unglucklich ſind. Ein grefier
Theil unfrer Leiden ruhrt nur von der zu großen
Fruchtbarkeit unſrer Jmagination und einigermaßen

auch von unſrer Milz her.
Jch bin mit meiner Metaphyſik ſo zu Rande,

daß ich Jhnen unmoglich noch mehr davon ſagen
kann. Jeder giebt ſich die großte Muhe, die ver—
borgenen Triebfedern der Natur zu errathen. War'
es nicht moglich, daß ſich die Philoſophen alle irr—
ten? So viel es ihrer giebt, eben ſo viele verſchied—
ne Syſteme kenn' ich auch. Dieſe haben ſamtlich
einen Grad von Wahrſcheinlichkeit; indeß wider—
ſprechen ſie einander alle. Die Malabaren haben die
Umwalzungen der himmliſchen Korper nach dem
Grundſatze berechnet, daß ſich die Sonne um einen
großen Berg in ihrem Lande drehe, und em rich—
tiges Reſultat herausgebracht. Nun preiſe man
denn doch die wunderbare Anſtrengung der niruſch—
lichen Vernunft und die Grundlichkeit unſrer greßen
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Kenntniſſe. Wir wiſſen nur wenige Dinge wirk—
lich; aber unſer Geiſt iſt ſo ſtolz, daß er Alles um—
faiſen will. Die Metaphyſik ſchien mir ſonſt ein
Land, worin ſich greße Entdeckungen machen lieſ—
ſen; aber gegenwärtig zeigt ſie ſich mir nur, als ein
Meer, das durch Schiffbrüche berüchtigt iſt.

Jung liebt' ich den Ovid, doch nunmehr den
Horaz.

Boilenu.

Die Metaphoſik iſt wie ein Charlatan; ſie ver—
ſoricht viel, und nur die Erfahrung zeigt uns, daß
ſie nichts halt. Nach Allem, was man bei dem
Strdinm der Wuiſſenſchaften oder des menſchlichen
Gieiſtes bemerkt, wird man naturlicher Weiſe zum
5*Scepticismus geneigt, und wer viel wiſſen will,

lerntſters zweifeln.
Newton's Pduloſophie hab' ich, wie ich ſehe,

eher erhalten, als ihr Verfaſſer. Der Titel ſcheint
mir ſenderbar, und vermuthlich hat ſie ihn von der

Freigebigkeit des Vuchhandlers bekommen. Ein
geſchukter Algebraiſt in Berlin ſagte mir etwas von
einigen kleinen Rechnungefehlern darin; aber ubri—
gens ſcheinen die Kenner davon entzuckt. Jch ver
ſtehe von dergleichen Gegenſtanden nicht viel, und
werde Sie einmal um einige Aufklarungen uber den
leeren Raum bitten, der mir ſehr wunderbar und
unbegreiflich ſcheint, ferner uber die Ebbe und
Fiuth, die von der Attraction herruhren ſollen,
auch uber die Urſachen der Farben c. Jch werde
Sie eben ſo fragen, wie Pierot oder Lucas, wenn
Sie denen Unterricht in dergleichen Kenntniſſen ga
ben, und es wird Jhnen unoch einige Muhe koſten,

ehe Sie mich uderzeugen. Freilich hab' ich, wie
ich nicht laugne, einige auffallende Wahrheiten im
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Nemton gefunden; aber ſollten nicht zu weit aus—
gedehnte Principien, mit Einem Worte: Filigran
mitten unter Taſcaniſchen Saulen darin ſein? So—
bald ich von meiner Reiſe zuruckkomme, will ich
Jhnen alle meine Zweifel aus einander ſetzen. Er—

innern Sie Sich des Verſes:

Zur Wahrheit fuhrt der Zweifel ſie.

Weil ich doch eben vonin Zweifel rede ich
habe die drei letzten Acte von der Merope geleſen.
Jetzt konnten der Haß und der ſchwarzeſte Neid in
Geſellſchaft nichts mehr an dieſem veortreflichen
Stucke zu tadeln finden. Das ſag' ich nicht des—
halb, weil Sie auf meine Kritik Rüuckficht genom—
men haben oder weil die Freundſchaft mich verblen—

det; es iſt die Wahrheit, und man kann nun an
der Merope gar nichts mehr ausſeten. Jesßt ſind
alle Regeln der Wahrſcheinlichkeit darin beobachtet
und alle Auftritte gut herbei gefuhrt. Der Cha—
rakter einer liebevollen Mutter, die ſich durch ihre

Zartlichkeit verrath, wiegt van Dyck's ſamtliche
Originale auf. Polyphont's Charakter iſt gegen—
wartig durchgefuhrt, und Alles was er ſagt, ent—
ſpricht einem argwohniſchen Tyrannen. Narbas
verrath bei ſeinem Rath ganz die gewohnliche
Schwache der Greiſe, und ſein Dabletben auf dem
Theater iſt nun naturlich. Aegiſth) ſpricht ſo.
wie es Voltaire in ſeiner Stelle thun wurde. Sein
Herz iſt zu edel, um eine Niederträchtigkeit zu be—
gehen, er hat Muth, den Tod ſeines Vaters zu
rachen; auch iſt er beſcheiden im Gluck und dank—

X 3
Jn der Franzoſiſchen Ausgabe ſteht Eurykles, aber nur
durch einen Schreib- oder Drucktfehler.
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bar gegen ſeine Wohlthater. Ware es einem
Deutſchen, einem Ultramontaner erlaubt, eine
kleine grammatiſche Bemerkung uber die beiden letz—
ten Verſe in dem Stucke zu machen? O tempora,

o wores! Ein Bootier will dem Demoſthenes einen
Solocismus vorwerſen! Die Rede iſt von den zwei

Verſen:

Alons monte, aun titne, en y nlagaitt ma indre,
4

Lt dous, mon cher Narbas, ſoyes tonjonis mon poie.

Heißt dieſes &vous, mon cher Narbas: man
wird den Narbas auf den Thron ſetzen, wenn
man meine Mutter und Dich darauf ſetzt? oder:
Narbas, Du ſollſt mir immer ein zweiter Vater
ſein? Konnte man die Stelle nicht ſo verändern:

Allons monter au trône, plaçons.y ma mre;
Pour vous, mon cher Narbas, ſloyez toujours mon pèie.

Nicht wahr, das iſt ſehr unverſchamt? Jch
verdiente, mit Ruthen von dem Franzoſiſchen Par—
naß herunter gejagt zu werden. NRur der Vortheil
meines Freundes treibt mich zu ſolchen Unſchicklich
keiten an. Jch bitte Sie, geben Sie mir Ver—
weiſe, und zeigen Sie mir mein Urrecht deutlich.
Sie werden finden, das plaçons.y ſei nicht harmo—
niſch genug. Das geb' ich zu; aber es iſt ver—
ſtandlicher.

Sie bekommen mit dieſem Briefe meinen poli—
tiſchen Aufſatz, ſo wie ich ihn drucken laſſen wollte.
Jch hoffe, daß Sie ihn nicht aus den Handen ge—
ben ioerden; denn Sie ſehen ſelbſt, was fur Fol-

gen das haben konnte. Sein Sie ſo gutig, mir
im Allgemeinen Jhr Urtheul daruber zu fagen, ohne
daß Sie Sich auf die einzelnen Facta einlaſſen.
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Es fehlt noch ein Memoire daran, das ich in kur—
zem bekommen werde, und das Sie noch immer
hinzu ſugen konnen.

Mit den Schriften der Akademie, die ich kom—
men laſſe, will ich mich dieſen Sommer und den
Herbſt hindurch beſchaftigen. Jch folge Jhuen,
obgleich nur von weitem, in memen Studien, ſo
wie eine Schildkrote, die der Fahrte eines Hirſches
nachkriecht.

Der junge Mann, der die Allegorie genacht
hat, iſt entzuckt uber Jhren Beifall, und fuhlt
ſeine Dichterader aufwallen. Sie hat, wie Sie
ſehen konnen, ſchon wieder einen neuen Verſuch ge—
lieſert. Wir Alle, ſo viel unſrer ſind, werden nur
durch den Namen Voltaire zum Schreiben angetrie-
ben. Nicht unſer Feuer vertritt bei uns Apolls
Stelle, ſondern Sie thun es. Die Merope von
dem Marcheſe Maffei iſt unterwegens, und muß in
kurzem ankommen. Das Packet, von dem Sie
Nachricht erhalten haben, und das Jhnen Tronchin's
Vicarius nicht geſchickt hat, enthalt einige Klemig—
keiten fur die Marquiſe. Es iſt ein Meuble fur
Jhr Kabinet darin. Sein Sie ſo gutig, Sie in
meinem Namen der Achtung zu verſichern, die mir
jeder einfloßt, der Sie zu lieben weiß. Wie es mir
ſcheint, hat die Marquiſe einigen Eindruck auf Ca
ſarion gemacht. Er ſagt zu mir: Wenn ſie ſprach,
ſo war ich in ihren Geiſt, und wenn ſie nicht ſprach,
in ihren Korper verliebt. Seelig ſind die Augen,
die ſie geſehen, und die Ohren, die ſie gehort ha—
ben! Doch ſeeliger der, der Voltaire'n kennt und
ihn alle Tage zum Eigenthum hat! Sie konnen
micht glauben, wie ungeduldig ich Sie zu ſchen
wunſche. Jch bin es außerſt uberdrußig, daß ich
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Sie nur durch die Augen des Geiſtes ſehe, und
wunſchte ſehr, daß die korperlichen auch an die
Reihe kommen mochten. Wenn man Sie jemals
entfuhrt, ſo glauben Sie gewiß, daß ich die Rolle
des Paris ſpielen werde. Sein Sie von allen den
Geſinnungen uberzeugt, mit denen ich bin

Jbr

treueſter Freund.

Ende des achten Bandes.







Uurs Halie

Ial
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